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Vorwort zu Band III


Es war einmal versetzt viele schnell in die Position des Zuhörers, dem ein Märchen vorgelesen wird. Schon längst den Kinderschuhen entwachsen macht es auch heute noch uns Erwachsene glücklich, wenn eine uns bekannte Person vorliest oder aber erzählt. Man taucht wieder in die Kindheit ein, erinnert sich an die verschiedenen Vorleser – vielleicht auch daran, dem Opa gesagt zu haben „Da hast Du aber was ausgelassen!“


Ja, Opa wollte endlich fertig werden und glaubte irrigerweise, dass Enkel sowas nicht merken! Weit gefehlt! Das Kind hört genau zu, merkt sich – auf jeden Fall nach mehrmaligen Vorlesen des gleichen Märchens – fast alles und verblüfft damit mehr als einmal auch den gewieftesten Vorleser. Kinder liefern genaue Beschreibungen, wie die Personen gekleidet sind, ob sie groß oder klein, dick oder dünn sind. Sie brauchen keine Bilder vom Fernseher– Kinder haben genügend Phantasie, um sich Bilder in Hülle und Fülle zu machen.


Vorgegebene Bilder können diese Phantasie im Keime ersticken; der Konsum von Videos und TV sollte eigentlich nur eine „Ergänzung“ sein. Der Märchenfilm stoppt auch nicht, wenn das Kind eine Frage hat – der gute Vorleser sieht die gekrauste Nase oder Stirn, hält inne und gibt Gelegenheit, Unbekanntes zu klären.


Da sind wir beim nächsten Punkt: Vorlesen bildet. Fremde Länder, fremde Menschen, andere Lebensweisen treten in den Erlebniskreis des Kindes. Die üblicherweise in Märchen enthaltene Botschaft1) zeigt dem Kind, dass anders und woanders lebende Menschen alle etwas Gemeinsames haben. Sind Fremde dann nur noch fremd und gar furchterregend2) oder findet man doch das Gemeinsame?


So „vorgebildet“ wird das Kind gerne selbst lesen lernen, auch wenn es erst nur erfahren will, wo Opa und andere Vorleser „abgekürzt“ haben. Vielleicht entsteht auch der Wunsch, die eine oder andere Gegend, in der ihm bekannte Märchen spielten, „richtig“ kennenzulernen und die eigenen kindlichen Bilder mit der Realität zu vergleichen.


Mit der Erweckung von Phantasie und Neugier sind gute Voraussetzungen geschaffen, auch später als Erwachsener in die Vorleserolle zu schlüpfen und zu erleben, wie Kinder an den Lippen hängen und nicht müde werden, eine weitere Seite oder eine ganze Geschichte vorgelesen zu bekommen. Hier sind wir an dem Punkt angekommen, wo der Autor sich einschalten würde: „Das ist mein Konzept als Museumsleiter, Neugier und Phantasie zu wecken, Geschichten zu erzählen sowie Erwachsene und besonders Kinder mitzunehmen in andere Länder und Zeiten!“


So schuf er im Außenbereich des Museums durch Umwidmung eines Sandkastens ein „archäologisches Ausgrabungsfeld“, das fachgerecht von den Kindern mit Schaufeln und Pinseln „bearbeitet“ wurde, bis auch der letzte Scherben zutage gekommen war, und die Kinder mit vor Anstrengung hochroten Wangen ihre Fundstücke stolz betrachteten – traurig, dass die Zeit um war und sie wieder in den Alltag zurückkehren mussten.


Der „Ausgrabungsleiter“ (unser Autor) musste recht flink erneut Scherben „verbuddeln“, denn die nächste Kindergruppe konnte man schon hören …


Aus dieser Gruppe hörte man später begeisterte Rufe „Jetzt kann ich meinen Namen in Hieroglyphen schreiben!“. Ein blindes Mädchen versetzte die Gruppe und den Autor mit der Feststellung in Erstaunen, dass die betastete Vase ein Muster habe, „weil sie sich außen nicht glatt anfühle“. Anliegen des Autors war es nicht, die Kinder ehrfurchtsvoll staunen zu lassen, nein, „begreifen“ sollten sie im wahren und übertragenen Sinne, um einen Zugang zu ungewöhnlichen Dingen zu finden. Selbst ein ängstliches Kind hat da zugegriffen – wenn auch nicht sofort –, aber schließlich siegten die Neugier und das Wissen „Da kann ich auch mitmachen!“


Keine Überheblichkeit („Och, der alte Kram!“), keine Angst vor Unbekanntem („Das kenn ich nicht – kann nicht gut sein!“), sondern das Wecken von Neugier und Phantasie war die Maxime des Autors, um möglichst vielen die Welt als „Heimstatt“ und nicht als „viel Ausland“ nahe zu bringen!


Sein jahrelanges Wirken gilt heute modern als „Interkulturelle Erziehung“ durch „Transkulturelle Pädagogik“3). In Vorträgen, Schulungen und Schriften ist sein Ziel ist stets die Vermittlung von Neugierde, Interesse, Aufnahmebereitschaft, Kenntnissen, Erfahrungen und Einfühlungsvermögen betreffend andere Kulturen, Nationen, Verhaltensweisen, Personen und deren Gefühle und Bedürfnisse sowie Ermunterung zu kritischem Umgang mit bekannten Vorurteilen – kurzum: ein komplettes Konzept zur Schaffung von „Interkultureller Kompetenz“4).
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Brigitte und Edwin Differenz


…als Pädagogen stets um die allumfassende Bildung der Schüler bemüht!





1)Das Denken in historischen Dimensionen ist ein befreiendes Gegenmittel gegen den modischen Zwang, alles Auffällige und Befremdliche zu kulturalisieren. Ein interessanter Unterrichtsstoff dazu wären z.B. Märchen und Sagen: Es stellt sich nicht selten heraus, dass ein populäres nationales Märchen dem entlegensten Winkel der Welt entsprungen ist und durch mehrere exotische Kulturkreise hindurch zu uns gefunden hat.
[Arata Takeda, Wiss. Mitarbeiter am Deutschen Seminar der Universität Tübingen, Transkulturalität im Schulunterricht in Migranten machen Schule! (2010)]


2)In jedem Menschen schlummert eine angeborene Angst vor Fremden. In einem selektiven Prozess überlebten unsere Vorfahren nur in Stämmen, die gegen Eindringlinge zusammenhielten. Diese irrationale Urangst war in Zeiten von Ressourcenknappheit ein Überlebensvorteil. Auch wenn diese irrationale Urangst heute keinen Vorteil mehr darstellt, werden wir doch immer noch mit dieser alten Abwehrhaltung, der Xenophobie, geboren. Demagogen stochern schamlos in dem alten Angstsystem, das sich nicht um Fakten schert und instrumentalisieren Menschen für ihre Zwecke. Sie benötigen keine handfesten Argumente, da Urängste bei gebildeten und ungebildeten Menschen gleichermaßen in einem recht einfachen Teil des Gehirns entstehen.
Ein bewusster Kontakt mit dem Ausland und Ausländern lässt uns zusammenrücken, tatsächliche Probleme mit Fremden werden relativiert. Ohne solche rationale Überlegungen überwiegt die Xenophobie und aus Fremdenangst wird schnell Fremdenhass.
[Prof. Dr. Borwin Bandelow, Professor an der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie der Universität Göttingen, Präsident der Gesellschaft für Angstforschung in Die Welt, 04.09.15 / wdr3, „Mosaik“, 16.11.2015 / n–tv, 08.01.2016 / ZDF, „Markus Lanz“, 16.02.2016]


3)In der Epoche der Transkulturalität schwindet die Bedeutung der Nationalstaatlichkeit oder der Muttersprache für die kulturelle Formation. Die Verwechslung von Kultur mit Nation oder die restriktive Bindung der Kultur an eine Muttersprache wird immer weniger möglich. … Dies bedeutet auch, dass die Welt im Ganzen statt eines separatistischen eher ein Netzwerk-Design annimmt. Unterschiede verschwinden dadurch zwar nicht, aber die Verständigungsmöglichkeiten nehmen zu. Das Konzept der Transkulturalität entwirft ein anderes Bild vom Verhältnis der Kulturen. Nicht eines der Isolierung und des Konflikts, sondern eines der Verflechtung, Durchmischung und Gemeinsamkeit. Es befördert nicht Separierung, sondern Verstehen und Interaktion.
Wolfgang Welsch, deutscher Kulturphilosoph, (1995): Transkulturalität. Zur veränderten Verfasstheit heutiger Kulturen. In: Zeitschrift für Kulturaustausch 45/1 (1995)


4)Fundamental criteria for intercultural competence:
“To be effective in another culture, people must be interested in other cultures, be sensitive enough to notice cultural differences, and then also be willing to modify their behavior as an indication of respect for the people of other cultures.’’ [Bhawuk, D.P.S. / Brislin, R. (1992): The measurement of intercultural sensitivity using the concepts of individualism and collectivism. International Journal of Intercultural Relations, 16(4), S. 413–436.]





APHORISMEN zur Märchen- und Legendenwelt


Kurzgeschichten zu Märchen – Mythen – Zauberzeichen


Legenden vom Regenbogen


In meiner frühen Jugend hörte ich wie viele andere Kinder auch, von einem Topf voller Gold, der am Ende des Regenbogens stünde. Seitdem habe ich I Regenbögen über Bergen, Wüsten, Prärien, Meeren, Ruinen, Kathedralen und vielem andern Sehenswerten erleben dürfen. Der schönste Regenbogen zeigt sich über dem Wasserfall des Sambesi-Sturzes in Zimbabwe. Ich habe aber auch Regenbögen in völlig anderen Zusammenhängen erlebt oder als literarisches Thema wahrgenommen: Regenbögen faszinieren mich seit je her: Ich habe sie gesehen im strömenden Regen, im Nebel und sogar – was sehr selten ist – im Lichte des Vollmonds.


Den Topf voller Gold habe ich allerdings nie gesehen oder geschweige gefunden. In ECUADOR erzählt man sich eine andere, wunderschöne Regenbogen- Geschichte, die mir heute wie eine kleine „Entschädigung“ aus dem Kindertraum vorkommt. In diesem „indianischen“ Mythos wird erzählt, der strahlende Regenbogen sei selbst der Topf voll glänzendem Gold. Die Quechua-„Indianer“ behaupten, vor langer, langer Zeit, als noch nie ein Regenbogen über dem Land glänzte, wohnten drei Wassertropfen hoch am Himmel. Sie wollten die Erde besuchen, brauchten aber die Hilfe des Windes dazu. Also blähte der Wind die Backen und blies den ersten Regentropfen aus den Wolken. Der taumelte durch die Luft und fiel in den Blütenkelch einer schönen roten Blume, die ihn brauchte, um neuem Samen Leben zu schenken. Nun blies der Wind zum zweiten Mal, der zweite Regentropfen fiel durchs Himmelsgewölbe, landete auf einem schmutzigen Kindergesicht und wusch ihm die Wangen sauber. Das Kind freute sich und lächelte. Jetzt ging der dritte und kleinste Tropfen zum Wind und fragte, ob auch er die Erde besuchen könne. „Warte ein wenig“, sagte der Wind. „Du bist nur ein winzig kleiner Wassertropfen, aber bald scheint die Sonne durch dich hindurch, und dann wirst du ein wunderschöner Regenbogen, der die roten, blauen, gelben, grünen und purpurnen Farben des Sonnenlichtes am Himmel verteilt. Wenn dich dann die Menschen auf Erden sehen, sind sie glücklich.“
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Betrachten wir die vielen Märchen, Mythen und Legenden der Völker der Erde, so zeigt sich, dass von Urzeiten an dem Regenbogen oftmals sogar eine heilige Bedeutung zugeschrieben wurde und bis heute wird. In OST-AFRIKA nannte die Nyanja den Regenbogen den Bogen des Lezas, des höchsten Schöpfergottes. Die LAPPEN, aber auch die Moschka im Norden sahen den Regenbogen als den Bogen des Donnergottes an. Und diese Nordvölker haben noch ein weiteres Phänomen zu erleben, die Nordlichter – die es im Übrigen durchaus auch in der Antarktis gibt – begeistern einen jeden von uns, der sie betrachten darf. In der Mythologie der GRIECHEN setzte man den Regenbogen mit der Göttin IRIS gleich, der Botin von Vater ZEUS zwischen Himmel und Erde. Und der Name „IRIS“ ist uns bis heute geblieben. Wir nennen den farbigen Teil unseres Auges die IRIS, auch das Wort „irisierend“ bedeutet wörtlich: regenbogenfarben. Ein weiteres beredtes Beispiel ist aus dem NORDEN noch beizutragen: Dort galt der Regenbogen als die Brücke, über die die Götter zwischen Asgard, ihrem Domizil, und der Erde hin- und herreisten. Der Gott Heimdall bewachte diese Brücke, doch fürchteten alle, er könnte sie eines Tages fallen lassen, die Götter damit von den Menschen trennen und so den Mächten des Bösen Raum geben, die Erde zu zerstören. In seinem „Ring des Nibelungen“, den Richard Wagner schrieb und komponierte, ziehen die Götter in seinem „Rheingold“ im dortigen Schlussbild über eine Regenbogen- Brücke in ihr von den Riesen erbautes Gedankenschloss „Walhall“ ein.


Im alten PERU galten die Regenbögen für das Volk in der INKA-Zeit als wahrhaftige „Zauberzeichen des Himmels“. Die Zauberkräfte, die die Natur und die Harmonie aufs engste verbanden, wurden von den Künstlern dieser südamerikanischen Region aufgenommen und vielfältig genutzt: Muster und heilige Zeichen hatten das Aussehen des Regenbogens. Die Tempel schmückte man mit Treppenmustern und die Farben entnahm man dem Regenbogen. Es gibt in Trujillo im Norden sogar einige Tempel und Altäre, die den Regenbogen-Göttern geweiht sind.


In der BIBEL ist der Regenbogen die Brücke und das Zeichen des den Menschen gnädig gestimmten Gottes. Als Beispiel mag uns die Tatsache dienen, dass, als die große Sintflut in den frühen Zeiten der BIBEL zurückging, Noah einen gewaltigen Regenbogen zum Zeichen der Verheißung Gottes über der Erde erblickte. In der Genesis IX sagte Gott vom Regenbogen: „Das ist das Zeichen des Bundes, den ich gemacht habe zwischen mir und euch und allen lebendigen Seelen bei euch hinfort ewiglich: Meinen Bogen habe ich gesetzt in die Wolken, der soll das Zeichen sein des Bundes zwischen mir und der Erde. Und wenn es kommt, daß ich Wolken über die Erde führe, so soll man meinen Bogen sehen in den Wolken.


Alsdann will ich gedenken an meinen Bund zwischen mir und euch und allen lebendigen Seelen in allerlei Fleisch, daß nicht mehr hinfort eine Sintflut komme, die alles Fleisch verderbe.“


In meinen „Indianer“-Regionen gibt es fast bei allen Stämmen viele Märchen und Legenden zum Thema Regenbogen. Als Beispiele erzähle ich hier gern noch: Als Zeichen des großen Schöpfergeistes erschien der Regenbogen auch BLACK ELK, dem großen Medizinmann der SIOUX in mehreren seiner Visionen. Er sah einen Regenbogen über dem Tipi der Sechs Großväter flammen, von einem Wolkenbaldachin überwölbt und mit Blitzen zusammengenäht. Als BLACK ELK durch den Regenbogen hindurchschritt, hörte er herrliche Stimmen aus dem All. Und bevor der Regenbogen verschwand, vernahm BLACK ELK den Gesang der aufgehenden Sonne…


SWEET MEDICINE, der große Weise vom Volk der CHEYENNEN, ermahnte sein Volk, „die jungen Männer so zu erziehen, daß sie Frauen und Mädchen als heilige Wesen betrachten, die man vor allem Unheil schützen muß. Wenn sie an diese Wesen denken, sollen sie von derselben Achtung und Reinheit wie beim Anblick eines schönen Regenbogens erfüllt sein… Dann werden sie aus der Ehe einen wunderbaren Schatz machen, und ihre Kinder werden wie Lichtpfeile sein, die von den Eltern in die Zukunft hineinfliegen.“
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Von der Seele der Nacht – der Mythos von ORION


Für die Menschen in vielen Teilen der Welt war und ist der Himmel ein lebendiges Wesen. Mond und Sterne verkörpern die Lebenskraft des Alls F und gaben der Erde die Ordnung. In den Bewegungen der Sterne und Planeten am Nachthimmel drückten sich – in Märchen, Legenden und Mythen beschrieben – die Geheimnisse und Empfindungen des Menschenlebens aus. Am nördlichen Sternen-Himmel befindet sich das leicht zu findende Sternbild des ORION. Zwei Sternenreihen stehen in einem aus leuchtend hellen Sternen gebildeten Dreieck.


Im Laufe der Jahrhunderte sind diesem Sternmuster viele Bedeutungen zugeschrieben worden. Australische ABORIGINES glaubten, es handle sich um mit den Plejaden-Mädchen tanzende junge Männer. Für grönländische ESKIMO-Stämme waren es verloren im Meer treibende, verstorbene Robbenjäger. Im alten CHINA galt das Sternbild als der „weiße Tiger“, in IRLAND als ein bewaffneter König. Die alten ÄGYPTER hielten das Sternbild für HORUS, der die Nachtwelt in einem Boot durchquerte. Bei den alten GRIECHEN sah man in dieser Sternenkonstellation den Riesen ORION, Poseidons Sohn, der Ungeheuer erschlug und Stürme heranwälzte. Der Stern SAIPH, rund 2.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, bildet den einen Fuß ORIONs, das Gestirn RIGEL – vierzigmal so groß wie die Sonne – den anderen Fuß. Also der griechischen Mythologie folgend galt ORION als ein überaus mächtiges Wesen, tollkühn und verwegen mit dem prächtig strahlenden und leuchtenden Gürtel angetan.


Nach vielen in der Jugend bestandenen Abenteuern segelte ORION zur Insel Chios, wo er in Liebe zur schönen Prinzessin Merope entbrannte. Der König, ihr Vater, sagte, er habe nichts gegen ORIONs Heirat mit seiner Tochter, aber erst, wenn dieser eine Anzahl schwerer Aufgaben erfüllt hätte. ORION vollbrachte viele Heldentaten, eine gefährlicher als die andere. Doch eines Tages erkannte er, daß der König gar nicht gewillt war, seine Tochter herzugeben. Da beschloß er, sich seine geliebte Merope mit Gewalt zu nehmen. Aber der König vergalt ORION seine Kühnheit, indem er ihn ergreifen und blenden ließ. Dann stieß er ihn in die Finsternis hinaus. Blind stolperte nun ORION durch den Himmel. Nach endlosem Irren durch die Dunkelheit hörte er Musik wie aus weiter Ferne übers Meer kommen. Es war der Klang eines Schmiedehammers, und ORION folgte ihm bis zur Insel Lemnos, wo Hephaistos Silbermonde und Goldsonnen für die Götter schmiedete. Hephaistos fand Gefallen an ORION und lieh ihm einen jungen Führer, der den blinden Riesen auf seinen Schultern ins Land Apollons, der aufgehenden Sonne, trug. Während ORION ostwärts wanderte, ging die Sonne auf, und die Strahlen des frühen Morgens wärmten ihm die Augen. Sein Augenlicht kehrte zurück, bald sah er ebenso deutlich wie zuvor. So ist ORION der Wanderer, der aus der Dunkelheit zurückkehrt. Wie die der Nacht folgende Morgenröte und der dem Winter folgende Frühling wandert er in diesem Mythos der ewigen Wiederkehr…



PYTHAGORAS über Sonne und Zeit:


Du siehst die Nächte sich vollenden und zu Tagen werden.


Helle Morgenstrahlen folgen der Nacht.


Anders ist die Farbe des Himmels, wenn die Welt in stiller Mitternacht schläft, anders, wenn sich der helle Luzifer auf weißem Roß emporschwingt.


Wieder wandelt sich das Licht, und Aurora, Heroldin des Tages, färbt den Himmel golden.


Und doch muß auch sie dem Phoebus weichen.


Die Bahn des Sonnengottes Apoll ist rot, wenn er unter den Tiefen der Erde hervorsteigt, und rot, wenn er wieder hinabsinkt.


Doch leuchtet er weiß auf der Höhe des Himmels, wo die Luft reiner ist, weit entfernt vom Schmutz der Erde.


[image: ]


Auch der Mond des Nachts hat


nicht immer dieselbe Gestalt.


Nimmt er zu, so ist er heute kleiner als morgen.


Nichts auf der Welt ist dauerhaft,


alles verändert sich.


Als flüchtige Erscheinungen treten Dinge


ins Dasein.


Die Zeit selbst fließt ununterbrochen bewegt


wie ein Strom.


Und ebenso wenig wie ein Strom stillsteht,


macht die fliehende Stunde halt.


Eine Welle wird von der folgenden weitergeschoben.


Selbst verfolgt, verfolgt sie die ihr vorausgehende.


Genauso fliehen die Augenblicke einander


und folgen sich zugleich, in ewigem Wechsel.


Was vorher war, bleibt zurück,


was noch nicht war, kommt morgen heran…



Rainer Maria Rilke aus seiner Ersten Elegie:


Ja, die Frühlinge brauchen dich wohl.


Es muteten mache Sterne dir zu, daß du spürtest.


Es hob sich eine Woge heran im Vergangenen, oder da du vorüberkamst am geöffneten Fenster,
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gab eine Geige sich hin.


Das alles war Auftrag…


… Aber das Webende höre,


die ununterbrochene Nachricht,


die aus Stille sich bildet…


Freilich ist es seltsam,


die Erde nicht mehr zu bewohnen,


kaum erlernte Gebräuche nicht mehr zu üben,


Rosen, und andern eigens versprechenden Dinge,


nicht die Bedeutung menschlicher Zukunft zu geben;


das, was man zwar in unendlich ängstlichen Händen,


nicht mehr zu sein,


und selbst den eigenen Namen wegzulassen


wie ein zerbrochenes Spielzeug…


… Aber wir, die so große Geheimnisse brauchen,


denen aus Trauer so oft seliger Fortschritt entspringt:


könnten wir sein ohne sie?


Ist die Sage umsonst, daß erst im erschrockenen Raum,


dem ein beinah göttlicher Jüngling plötzlich für immer enttrat,


das Leere in jene Schwingung geriet,


die uns jetzt hinreißt und tröstet und hilft…
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Von MITHRAS zu SOL INVICTUS und bis Weihnachten:


Jm 1. Jahrtausend v. Chr. finden wir den Begründer der PARSEN-Religion den großen Zarathustra, der – sei er nun historisch oder nicht – in PERSIEN I wirkte und dort seinen Sonnenkult erschuf. Auf dem Gipfel des Berges Sabalan hatte ZARATHUSTRA eine Vision: Ahura Mazda offenbarte sich als der eine Schöpfer, der die Welt aus dem unendlichen Licht geschaffen hatte. ZARATHUSTRA lehrte seine Anhänger, Ahura Mazda aus der Finsternis zum Licht zu folgen und das Böse, die Finsternis und den Tod aus der Welt zu verbannen. Der große Widersacher des Schöpfergottes war Arryman, der in den Reichen der Finsternis und des Bösen herrschte. Der böse Unterweltsgott kletterte aus seinem dunklen Abgrund herauf, griff Mazdas Reich des unendlichen Lichtes immer wieder an, und es entspann sich ein ewiger Kampf zwischen den Mächten des Guten und des Bösen. Damals wurde aus der guten Erde mit ihrer Göttin Cybele der Lichtgott MITHRAS geboren. Er wurde zu einem mächtigen Führer des Geistes und seine Aufgabe bestand darin, als Bote des himmlischen Lichtes und Gerichtes zu wirken, er war der Kämpfer zur Verteidigung von Wahrheit und Ordnung gleichermaßen.


MITHRAS wurde am 25. Dezember, also dem 25. Tage im zehnten Monat des alten Kalenders, geboren, zur Zeit der Wintersonnenwende. Seine wichtigste Tat war, die wir Spätgeborene auf vielen Skulpturen heute noch erleben können, den Urstier zu erschlagen, dessen mächtiger Leib die Samen aller Geschöpfe enthielt. MITHRAS packte den Stier bei den Hörner und schwang sich darüber hinweg auf den Rücken. Der Urstier jagte stampfend mit ihm über die Erde, doch MITHRAS klammerte sich fest und ließ nicht los, mochte er auch über Wüsten und Gebirge geschleift werden. Endlich ermüdete der Urstier und MITHRAS warf ihn sich über die Schultern und schleppte ihn in eine Höhle, um ihn dort zu töten. Der Urstier riss sich los, rannte indessen nur tiefer in die Höhle hinein, bis er rettungslos in der Falle saß. MITHRAS packte ihn bei den Nüstern, drehte ihm den Kopf nach hinten und stieß ihm das Schwert bis zum Hefts in den Leib. So befreite er alle Tiere und Vögel der Welt aus dem Körper des gewaltigen Urstiers.


Von MITHRAS erzählt man sich auch, dass dieser auch eine Auseinandersetzung mit der Sonne hatte. Aber sie wurden schnell enge Freunde und treue Verbündete. Von da an schirrte MITHRAS jeden Morgen in der Frühe seine Pferde an und zog die Sonne über den Himmel. Sie brachte Licht und Sicht zur Erde. Die Verwandlung des Lichtes in Finsternis und wieder zurück in Licht wurde zu einem Bild für den Kampf zwischen den Mächten des Guten und Bösen.


Die MITHRAS-Verehrung verbreitete sich vom Vorderen Orient aus über das ganze Römische Reich. MITHRAS wurde dort nicht nur als Sonnengott, sondern auch als Soldaten-Gott verehrt. In den ersten Jahrhunderten n. Chr. vermischte sich die Identität MITHRAS’ mit dem römischen Gott SOL INVICTUS, der unbesiegbaren Sonne.


Im Jahr 247 n. Chr. wurde der Kult des SOL INVICTUS zur römischen Staatsreligion erhoben. Doch wenige Jahrzehnte später trat Kaiser Konstantin zum Christentum über. Die Geburtsstunde des Christentums war somit manifestiert. Konstantin ließ den MITHRAS-KULT verbieten und um diesen und die Verehrung für den SOL INVICTUS auszurotten, legte man das Geburtsdatum für Christus auf den „MITHRAS-Geburtstag“, den 25. Dezember, dem Tag der Wintersonnenwende. Von nun an wurde an diesem Tag das Weihnachtsfest gefeiert. Bis heute allerdings sind viele Riten, die eigentlich MITHRAS und SOL INVICTUS galten, erhalten geblieben: Lichter werden gebracht, Lichtbräuche abgehalten, Kerzen angezündet, Sonnwendfeuer abgebrannt und Lichter am Weihnachtsbaum entzündet… [Hier verweise ich ausdrücklich auf das diesbezügliche und weiterführende Kapitel in meinem Sachbuch „Mit Augen und Sinnen“.]
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Schöpfungs-Mythos bei den INUIT:


Das erste Lebewesen hießt Tulungersak, Vater Rabe. Erst hockte er noch in der Dunkelheit. Aber plötzlich wurde er hellwach. Wie Licht kam ihm das D Bewusstsein seiner selbst, obwohl alles um ihn her noch von Dunkelheit umhüllt war. Er begann nun ein Leben in Gestalt eines Menschen und tappte wie ein Blinder durch die Dunkelheit ringsum. Er streckte seine Hände aus und berührte nichts als Lehm. Die Erde war damals nur toter Lehm. Aber als er sich selbst mit den Händen berührte, wurde ihm unversehens klar, dass er ein freies Wesen war gesondert von der Erde und lebendig. Während er noch über die Finsternis ringsum nachsann, schwirrte es leise um ihn herum, und ein winziger Sperling ließ sich auf seiner Hand nieder. Gemeinsam mit diesem Vögelchen ging nun Vater Rabe auf Erkundung aus, und als er so forschte, fand er heraus, wie man Dinge aus den neu entdeckten Lehm- und Landsorten formte. Er formte Tiere und bepflanzte die Erde. Da er sich allmählich einsam fühlte, schuf er einen anderen Menschen. Der aber war so böse und streitsüchtig, daß Vater Rabe ihn in den Abgrund zurückschleuderte. So ging er weiter auf seinem Weg durch die Dunkelheit und fand sich plötzlich als großer schwarzer Vogel wieder. Als die Erde so geworden war, wie sie sein sollte, mit Pflanzen bedeckt und mit Leben bevölkert, schärfte Vater Rabe den Menschen ein, ihn, ihren Schöpfer, niemals zu vergessen. Dann sammelte er ein paar Feuersteine auf der Erde und schwang sich in den dunklen Himmel hinauf, wo er aus einigen dieser Steine die Sterne machte. Die übrigen warf er hinaus in den Himmelsraum. Aus ihnen entstand das große Feuer, die Sonne, die heute die Erde erleuchtet. So trat die Welt ins Dasein, je mehr sich das Bewußtsein des Schöpfers entfaltete. Bewußtsein und Sein wuchsen in dem werdenden Licht…



Das Märchen vom Schneehuhn, welches das Licht in die Welt brachte:


Beim Stamme der TSCHUKTSCHEN in Sibirien wird folgendes Märchen B erzählt:


Ehe es die Tschuktschen gab, gab es zwei Waisen, ein Junge und ein Mädchen, die wohnten auf der Tundra. Eines Tages wurde der Himmel schwarz. Es gab nichts mehr zu essen, und die beiden Kinder litten Hunger. Als sie so durch die Dunkelheit stolperten, flog ihnen ein junges Schneehuhn in die Hände. Das Mädchen sagte: „Essen wir diesen Vogel, sonst sterben wir vor Hunger.“ Da sagte das Schneehuhn zu dem Jungen: „Tötet mich nicht, ich bringe euch zum Haus meiner Eltern, wo es viel zu essen gibt. Und wenn ihr mich nicht tötet, will ich auch für Licht sorgen.“ „Nein, laß diesen Vogel auf keinen Fall frei“, sagte das Mädchen. „Wir wollen ihn essen.“


„Tötet mich nicht“, flehte das Schneehuhn. „Ich will Schnee fallen lassen und darüber hinweglaufen. Folgt dann meinen Spuren, bis ihr zu meinen Eltern gelangt.“ Und sogleich begann es zu schneien. „Also, laßt mich jetzt frei“, sagte das Schneehuhn, „und folget meinen Spuren im Schnee.“
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Die beiden Waisen ließen das Schneehuhn frei und folgten seinen Spuren im weißen Schnee. Plötzlich sahen sie es bei seinen Eltern sitzen. Und die Schneehühner sagten: „Wir geben euch zu essen: Weidenblätter und Lärchenzapfen.“ Die Waisen ließen sich die Blätter und Zapfen gut schmecken. Dann sagte Vater Schneehuhn: „Jetzt habt ihr zu essen. So will ich denn auch das verborgene Licht holen. Wartet hier, und selbst wenn ich sehr lange ausbleibe, eßt ja nicht mein Weib und meine Kinder!“


Der Schneehuhn-Vater flog in den Himmel hinein. Er flog über Bäume und Wolken und hörte nicht auf zu steigen, bis er in den Himmel gelangt war. Der Schneehuhn-Vater zerrte und zupfte an den Rändern des Himmels, bis er das verborgene Licht fand. Hier leuchtete das ganze Firmament und der Schneehuhn- Vater blickte zur Erde hinunter und sah, dass im gleichen Augenblick, als er das verborgene Licht aus der Finsternis gezerrt hatte, die Erde zum hellen Tag geworden war.


Schnell flog er zur Erde zurück und als er bei den Waisen angekommen war, fragte er sie: „Na, ist jetzt genug Licht auf der Erde?“ „Ja“, antworteten die beiden, das Mädchen und der Junge. „Das Licht umgibt uns seit einem kurzen Augenblick von allen Seiten und es gibt auch Wärme.“
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„Dann bleibt hier, wenn ihr wollt, aber ich selbst kann nicht bei euch bleiben“, sagte der Schneehuhn-Vater. Er flog mit seiner Familie weit weg, die Waisenkinder blieben zurück und lebten von Weidenblättern und Lärchenzapfen. Sie machten Hochzeit, und ihre Kinder waren die ersten Tschuktschen. Und seit dem kann man die Schneehühner nicht mehr richtig sehen, wenn sie sich mit ihrem weißen Gefieder im weißen Schnee aufhalten, und wenn die Tschuktschen sich zufällig den Schneehühnern nähern, so steigen diese laut kreischend flatternd und die Erde grüßend, in den Himmel auf…


Der Schöpfungs-Gesang der Hawaiianer


Unter der Sonne Hawaiis gibt es ebenfalls interessante Schöpfungs-Mythen: Über den hawaiischen Inseln erhebt sich die Sonne wie eine gewaltige rote Kugel aus dem Pazifischen Ozean. Ihre Hitze fegt über das Wasser, dringt in die dichten Regenwälder ein und bäckt die trockenen Küsten fest. Zwischen Himmel, Sonnenlicht und Meer ändert sich unaufhörlich das Licht auf den Inseln. Es ist unmöglich, auch nur für einen einzigen Augenblick die Gegenwart der Sonne zu vergessen.
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Daher ist es auch kein Wunder, dass die alten Hawaiier die Sonne als ihre höchste Gottheit betrachteten, Schöpfer des Lebens und der Harmonie. Der TUMURIPO, der uralte Schöpfungs-Gesang, ist ein langes Gedicht mit mehr als 2.000 Zeilen. Er handelt von den Urgöttern ERI und URI, von der Schöpfung, von der Sonne und vom Leben. In diesem vorliegenden Text gebe ich lediglich einige Auszüge wieder, damit man sich vom ungefähren Wortlaut eine kleine Vorstellung machen kann und weil das Thema so besonders gut zu unseren Märchen, Mythen, Zauberzeichen passt.


Nach der Legende hat der TUMURIPO seinen Ursprung einst auf dem verlorenen Kontinent MU, der vor langer, langer Zeit aus dem Pazifik heraufgestiegen war. Die Einwohner von MU gingen mit ihrer Insel in einer Katastrophenfolge aus Vulkanausbrüchen, Erdbeben und Überschwemmungen unter. Aber der TUMURIPO wurde von einigen alten Priestern und Heiligen gerettet. Sie segelten von Insel zu Insel über die Weiten des pazifischen Meeres und brachten allen Menschen diesen großen Schöpfungsgesang. Lange verstand man die Sprache nicht, in der der TUMURIPO abgefasst war. Als es schließlich gelang, den Gesang zu übersetzen, stellte sich heraus, dass die von den TAHUNAS verwendeten Bilder genau den Theorien der Astronomen entsprachen. Die TAHUNAS sprechen bis heute von einer langen „Nacht der geistigen Schöpfung“, in der die feurige Erde von der Sonne ausgestoßen wurde und durch die Nacht irrte, bis ihr der Schöpfer einen Ort in der himmlischen Welt zuwies:


Damals entstand unsere Erde als flammender Feuerball. Als die Erde aus dem schillernden Gewand des Himmels auftauchte, aus der Sonne, die mit der Morgenröte aufging und die Dunkelheit der Nacht wegwusch. Und die Höhen mit Sonnenschein erleuchtete – da war es winterlich kalt in der himmlischen Welt, auch dunkel und neblig…


Die flammende Erde drehte sich wirbelnd durch die Nacht…


Blitzte Licht durch die geistige Nacht, strahlte Licht durch die geistige Nacht…


Geboren in der Nacht der geistigen Schöpfung wurde der Mann. Geboren als Embryo wurde die Frau geboren von Ihr, der geistigen Sonne, erschienen sie im Atem der Schöpfung…


Als die Morgenröte sich in Lichtfluten ergoß aus dem unermesslichen Lichtmeer im Ätherring der Erde, stieg majestätisch die Sonne zu ihrem hohen Raum-Orte empor und badete die Welt in Ruhe… Nackt wurde der Mann geboren beim Anbruch des Tages, nackt wurde die Frau geboren zur selben Zeit. Sie kamen auf der Sonnenbahn vom Himmlischen Vater, der der Seele der Sonne Leben schenkte, der der Frau Leben schenkte beim Anbruch des Tages, der Leben schenkte der Mitternacht, der Leben schenkte dem Tageslicht und dem Sonnenschein, der die Nacht in die Flucht schlug und hier blieb für immer…
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Der Schöpfungsmythos der MAORI mit lesenswerten Texten:


Am Anfang war noch kein Licht. IO wohnte allein in einer Unermesslichkeit von Dunkelheit und Wasser. Da sagte IO: „Dunkelheit, werde Licht“, und es A erschien das Licht. Die ewige Finsternis wurde vertrieben, heller Glanz breitete sich aus. Da sagte IO: „Licht, werde dunkel“, und es begann der Wechsel zwischen Tag und Nacht. Nun sprach IO zur Weite der Wasser: „Wasser, scheidet euch“, und die Meere und Ozeane trennten sich, Ebbe und Flut begannen ihr ewiges Spiel. „Himmel, nimm Gestalt an“, sagte jetzt IO, und der Himmel hing von da an über dem Meer. „Nun, du großer Hervorbringer, zeige und entwickle mir alles“ – und die Länder der Erde lagen vor IO.


Da verwandelte sich IO in die Götter RANGI, den Himmelsvater, und PAPA, die Erdenmutter. RANGI und PAPA brachten elf große Götter zur Welt, klammerten sich aber so fest aneinander, daß ihre Kinder sich weder strecken noch aufrichten konnten. Vier Söhne versuchten nun, RANGI und PAPA auseinanderzureißen – vergebens. Da stemmte TANE, Gott der Wälder und Wächter der Vögel, Kopf und Schultern gegen die Erde, die Füße gegen den Himmel. Er drückte und stieß und trennte endlich Himmel und Erde. In den gewölbten Zwischenraum ergossen sich eilig Wind und Licht, Bäume wuchsen gerade in die Höhe. Doch RANGI trauerte über die Trennung von seinem Weib PAPA. Gott TANE war gerührt, er hüllte seinen Himmelsvater in ein Gewand aus Sternen.


Aber bis auf den heutigen Tag fallen RANGIs Tränen als Tau auf die Erdenmutter hinab, und der Kummer von Erdenmutter steigt als Nebel von ihr auf.


Im Laufe der Zeit stieg MAUI, ein Enkel RANGIs und PAPAs, im ganzen Pazifik zum großen Helden der Polynesier auf. Er fischte Inseln aus dem Meer. Er brachte Feuer zur Erde. Und da die Sonne damals noch wild über den Himmel jagte, nahm er es auf sich, ihren Lauf zu verlangsamen, damit die Menschen mehr Stunden am Tag Licht hätten.


Zuerst flocht er ein Seil aus Kokosfasern. Als er damit die Sonne einfangen wollte, riß sie sich mit Leichtigkeit wieder los. Da wandte sich MAUI an seine Schwester HANI um Hilfe. Sie schnitt einige ihrer Zauberhaare ab, die er zu einem Seil drehte. Als diesmal MAUI sein Seil über die Sonne warf, drehte und wand sie sich zum Erbarmen, kam aber nicht frei. MAUI ließ sie erst los, als sie versprach, langsamer und ordentlicher über den Himmel zu wandern. Und so folgt bis zum heutigen Tage der Morgen der Nacht und so kommen auch die Jahreszeiten eine nach der anderen. Reste von MAUIs Seil hängen noch an der Sonne. Manchmal sind sie bei Sonnenauf- und - untergang zu sehen, wie sie als blendende Lichtstreifen übers Meer ziehen. Und er hub an und sprach die Worte:


„Finsternis, werde zu Licht besitzender Finsternis!“


Sogleich erschien das Licht…


„Licht, werde zu Finsternis besitzendem Licht!“


Und wieder breitete sich dichte Finsternis aus.


Da sprach er zum dritten Mal und sagte:


„Es sei Dunkelheit oben,


Es sei Dunkelheit unten…


Es sei Licht oben,


Es sei Licht unten…


Ein Reich des Lichtes, ein helles Licht!“


Sonne, Sonne, weißt du es?


Du bist Strahlen in der Flamme,


Kleine Glühwürmchen im Licht,


Helle, gelbe und auch rote


Scharfe, spitze Silberflammen


Drehen sich und drehen sich


Wie ein großer Stein aus Gold.


Ein großer Zauberer ist die Sonne…
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Wie die Sonne an den Himmel kam – ein Märchen der Buschmänner


Ganz am Anfang war die Sonne ein alter Mann, sein Licht kam unter der Achsel hervor und beschien nur seine eigene Wohnung. Wenn er den G Arm hob, drang Licht hervor, senkte er den Arm, herrschte Dunkelheit. Eine alte Frau, die sehr unter Kälte und Dunkelheit litt, überredete eine Mutter, ihre Kinder zu einer besonderen Tat anzustiften. Sie sollten sich der Sonne heimlich nähern, während diese schlief, und ihr den Arm heben, damit alles erhellt und erwärmt würde. Zu den Kindern selbst sagte die Alte: „Geht aufs Ganze, packt die Sonne, wenn sie schläft, und werft sie hoch in den Himmel. Sagt ihr, sie müsse jetzt Sonne sein und am Himmel weiterwandern.“


Die Kinder warteten, bis der alte Mann, der die Sonne war, sich niederlegte und einschlief. Dann schlichen sie heran, packten ihn, und als sie seine Hitze spürten, schleuderten sie ihn hoch in die Lüfte. Dabei riefen sie: „Sonne, du mußt jetzt genau auf der Bahn bleiben, in die wir dich werfen. Du mußt weiterwandern, genau auf dieser Bahn, und auch heiß bleiben.“


So machten sie es also, denn die Alte hatte ihnen gesagt, der Reis der Buschmänner würde dann trocknen und die ganze Erde hell und warm sein. Und so war es dann auch.


In der Helligkeit und Wärme der Sonne können jetzt die Menschen alles wahrnehmen – den Busch, andere Menschen, das Fleisch, das sie essen, den Springbock, den Strauß, die Antilope, den Kudu. Wenn die Sonne auf die Erde scheint, hören die Menschen die Laute der Tiere und besuchen einander. Sie wandern und jagen im warmen Sommer und legen sich in kleinen Buschhütten nieder, wenn der Springbock kommt…


Der Mann, der die Sonne besuchte:


Auch dieses kurze Geschichtchen zählt mit zu dem Schönsten, was ich aus dem afrikanischen Busch je gehört habe: Es war einmal ein Mann, der A gerne selbst sehen wollte, wo die Sonne jeden Morgen aufging. Er wanderte ostwärts, bis er an einen großen Strom mit vielen Krokodilen kam. Erschrocken ging er doch ins Wasser und schwamm hinüber. Weiter ging er ostwärts und kam an einem zweiten Strom, viel größer als der erste. Er tauchte hinein und wurde sofort von der Strömung mitgerissen, die ihn aber schließlich ans andere Ufer trug.


Vor ihm ragte ein Berg empor, dessen Gipfel zu brennen schien. Er kletterte und kletterte, und als er die Spitze erreicht hatte, lag vor ihm ein herrlicher Palast aus purem Gold. Es war das Haus der Sonne, und es glänzte so hell, daß er sich zuerst die Augen bedecken mußte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, doch war die Frau der Sonne zu Hause und bewirtete den Mann mit Erfrischungen.


Als sich der Tag neigte, kehrte die Sonne zurück und lud den kühnen Abenteurer zum Abendessen ein. Nach dem köstlichen Mal zeigte sie dem Mann ihren Palast, der ganz aus Gold erbaut war und Kupferkuppeln und Arkaden aus Wolkenperlen hatte. Am nächsten Tag erwachte der Mann vor Tagesanbruch und sah, wie sich die Sonne vom Lager erhob und in den Morgenhimmel hinaufstieg.


Die Frau der Sonne gab ihm einen Laib frischgebackenes Sonnen-Brot und sagte ihm, er solle die Augen schließen…


Als er sie wieder öffnete, stand er bei sich zu Hause vor seiner eigenen Wohnung. Seine Frau und seine Kinder sprangen ihm entgegen und begrüßten ihn freudig. Gemeinsam aßen sie das Sonnen-Brot, und sie entdeckten, daß es wuchs, je mehr sie davon nahmen…


Die gestrenge Sonne:


Bei den FON in West-Afrika und bei den PYGMÄEN erzählt man sich folgende, sehr nette Geschichte:


NANA BULUKU, die Urmutter, hatte Zwillinge. MAWU war der weibliche Mond, der über die Nacht wachte, und LYSA die männliche Sonne, ernst und streng, die dem Tag vorstand. Zuerst hatten MAWU und LYSA keine Kinder. Aber einmal kamen sie während einer Finsternis zusammen. Ihre Nachkommen waren mehrere Zwillingspaare, die über verschiedene Reiche herrschten.


Das erste Paar war für die Erde zuständig. Die Sturm-Zwillinge verteilten Donner, Blitz und Regen.


Die Eisen-Zwillinge halfen, das Land urbar zu machen und schenkten den Menschen Werkzeuge und Waffen.


Andere Zwillinge hüteten das Schicksal von Vögeln und Tieren.


Als Mutterschöpferin dieser Götter und ihrer Elemente wurde MAWU von den Menschen der Erde sehr geliebt. Sie verehrten sie als mütterliche Frau: gütig, sanft und weise.


Tagsüber mußten die Menschen die Sonnenhitze ertragen. Aber nachts konnten sie hinausgehen und sich in der Kühle Geschichten erzählen, tanzen und singen.


LYSA andererseits, die Sonne, wurde wegen ihrer Strenge bewundert und gefürchtet zugleich. Sie war der Vaterschöpfer, doch manchmal verbrannten ihre glühend heißen Strahlen das Land, trockneten Wasserlöcher aus und riefen Hungersnöte hervor. „Ruhig, ruhig, LYSA, ruhig, Sonnengott. Vernichte nicht die Welt, die ich geschaffen habe!“ So sangen die Menschen.


„Du Widder, der du die Erde mit Flammenhufen stampfst, der du die Erde mit Feuerhörnern stößt, vernichte nicht die Welt, zerstöre uns nicht!“


Und die Menschen riefen den Regenbogen an, sie vor dieser gestrengen Sonne, dem gefürchteten Himmelskörper, zu retten:


Regenbogen, o bunter Regenbogen…


Starker Bogen des Jägers droben,


Der die Wolkenherde jagt


Wie eine Herde erschrockener Elefanten,


Regenbogen, sag ihm unseren Dank.


Sag ihm: „Sei bitte nicht böse!“


Sag ihm: „Sei bitte nicht zornig!“


Sag ihm: „Töte uns nicht!“


Denn wir haben schreckliche Angst.


Regenbogen, sag ihm das!
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Die fünf Zeitalter der Sonne - bei den AZTEKEN:


Die erste Sonne, die die Welt erhellte, hieß die Wasser-Sonne. Alle damals erschaffenen Wesen wurden vom Wasser wieder hinweggeschwemmt. D Die Menschen verwandelten sich in Libellen, Nymphen und Fische.


Die zweite Sonne hieß die Jaguar-Sonne. Mittags stürzte der Himmel ein, und die Sonne wurde zerstört. Danach herrschte Finsternis, und in der Dunkelheit wurden die Menschen von Jaguaren gefressen.


Die dritte Sonne hieß die Regen-Sonne. Sie ließ Feuer auf die Erde regnen, und alles Leben verbrannte. Die Steinchen, die heute auf den Wegen liegen, stammen aus dieser Zeit, als die Lava kochte und rotglühende Felsen auf die Erde stürzten.


Die vierte Sonne hieß die Wind-Sonne. Mit der Zeit wurden die Menschen vom Wind weggeblasen und verwandelten sich in Affen. Und alle, die Affen blieben, wurden dauernd im Wald dahin und dorthin verschlagen.


Die fünfte Sonne, die Bewegungs-Sonne, läßt in der jetzigen Welt ihr Licht scheinen. Nach der Legende wird diese Welt durch Erdbeben und Hungersnöte zerstört werden.


Um diese Katastrophe zu verhindern, pflegten die Azteken rituell eine Geschichte nachzuspielen, in der die Götter einen der Ihren opferten, um die Sonne zu erschaffen. Die alten Annalen von CUAUHTITLAN erzählen, wie sich einst die Götter um den Teotexcalli, den göttlichen Hügel, versammelten. Um der Welt das verlorengegangene Licht wiederzugeben, mußte einer von ihnen ins Feuer springen. Der stolze Tecuciztecatl machte einen Schritt vorwärts, um sich den Flammen zu opfern, wurde dann aber doch von Furcht gepackt.


Da stand der bescheidene Nanahuatzin auf und warf sich ins Feuer: „Plötzlich rötete sich der Himmel. Überall erschien das Licht der Morgenröte.“


Ein Akt des Opfers hatte die neue Sonne geschaffen. Aus diesem Grund glaubten die Azteken, Menschenopfer seien notwendig, um die Götter zu ehren und das Leben Jahr für Jahr fortzusetzen…



Wie die MIXTEKEN in die Welt kamen:


Im Jahr und am Tag der Finsternis und Dunkelheit, als es noch keine Jahre und Tage gab, war die Welt ein in Dunkelheit versunkenes Chaos. Wasser I umspülte die ganze Erde, grüner Schleim schwamm auf der Oberfläche und schwappte im Dunkeln hin und her.


Eines Tages erschienen ein Gott und eine schöne Göttin in Menschengestalt. Mit ihren geistigen Kräften zogen sie aus dem Abgrund einen steilen Felsen herauf, auf dem sie sich ihr Heim bauten. Ganz auf die Spitze dieses glatten Felsens legten sie eine wertvolle Kupferaxt mit der stumpfen Seite nach unten. Auf der scharfen Schneide ruhte der Himmel.


Hunderte von Jahren lebten die Götter glücklich und zufrieden. Im Laufe der Zeit gebar die Göttin zwei Söhne, die große Macht besaßen. Sie konnten sich unsichtbar machen oder in Schlangen und Adler verwandeln. Von dem kleinen Garten aus, in dem sie spielten, hoch auf dem dunklen Bergfelsen, sahen sie weit unten die Urgewässer.


Als die Jungen heranwuchsen, arbeiteten sie im Garten und säten Samen. Blumen, Bäume und Kräuter sprossen aus dem Boden. Die beiden verbrannten einige der Tabakpflanzen für die Götter und sprachen ein Gebet dazu: „Laßt Licht kommen. Laßt das Wasser Flüsse und Seen bilden. Laßt den weiten Ozean die Erde freigeben, denn dieser enge Platz ist alles, was es im Augenblick gibt.“


Nach Ablauf einiger Zeit wurde ihr Gebet erhört. Der Schöpfer hob den Himmel empor, und Land stieg aus dem Wasser herauf. Menschen zogen über die Erde, bauten Häuser nahe am Meer und in fruchtbaren Flußtälern. Der große Felsen und das Haus der Götter stehen heute noch beim Fluß des Werdens. Hier wurden die Mixteken, das erste Volk, unter den Bäumen geboren, die heute noch an den steilen Canyons wachsen…


Eichhörnchen und Specht sterben für die Sonne: Die Opfer der HUICHOLES


Am Anfang beschien nur Mondlicht die Erde. Das war ein schweres Leben. Daher versammelten sich eines Tages alle wichtigen Menschen und A beratschlagten, ob man etwas dafür tun könne, daß mehr Licht in die Welt käme. Sie baten den Mond, ihnen seinen einzigen Sohn, einen schwächlichen, einäugigen Jungen, zu schicken. Zuerst wollte der Mond nicht.


Doch dann gab er nach und sandte seinen Sohn zu den Menschen. Sie steckten den Jungen in Zeremonien-Kleider und -Sandalen und schmückten ihn mit Federn und Kürbissen. Sie gaben ihm Pfeil und Bogen in die Hand und bemalten ihm das Gesicht. Dann stießen sie ihn ins Feuer, wo er von den Flammen verzehrt wurde.


Aber der Junge kehrte ins Leben zurück, rannte unter der Erde hindurch und erhob sich nach fünf Tagen wieder. Er war zur Sonne geworden.


Tagsüber, wenn die Sonne in den Himmel stieg und Licht und Wärme über die Erde strahlte, waren alle Pflanzen und Tiere glücklich. Doch nur die Tiere des Tages! Die Nachtiere, die Jaguare, Berglöwen, Wölfe, Füchse und Schlangen, wurden sehr zornig und schossen Pfeile nach der Sonne. Trotzdem waren die Sonnenstrahlen stärker. So durchdringend waren sie, dass sie die Nachttiere blendeten. Diese mußten ihre Augen schließen und sich in Höhlen und Wasserlöchern verkriechen.


Die Nachttiere hätten die Sonne an ihrer ersten Reise über den Himmel gehindert, wären nicht das graue Eichhörnchen und der Riesen-Specht bereit gewesen, für die Sonne zu sterben. Sie stellten Schalen mit Malzbier auf und gaben damit der Sonne genügend Kraft, den Himmel zu überqueren. Sie blieb am Leben, doch der Jaguar und der Wolf gerieten in Zorn und töteten das Eichhörnchen und den Riesen-Specht.


Seitdem bringen die HUICHOL -„Indianer“ diesen beiden Helden-Tieren, die die Sonne retteten, ihre Opfer dar.
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Einige Aphorismen zu Ureinwohnern Amerikas und ihren sakralen Vorstellungen:


Der Morgenstern ist ein Herold der Sonne, sagen die LAKOTA und wir sind das Volk des Morgensterns. Unsere Häuser sind nach Osten gebaut, unsere Türen zur Sonne hin offen. Bis heute ist der Sonnen-Tanz die wichtigste Zeremonie der LAKOTA, deren heilige Riten und Erzählungen von Schöpfung und Herabkunft der Sonne und des Lichts zeugen.


Im Mittleren Westen glaubten die WICHITA, die Menschen seien Inkarnationen des Lichtes. Ihre Helden waren „Wächter des Lichts“. Licht und Gottheit sind identische Begriffe und beiden opferte und opfert man bis heute die schönsten Felle, die man gesammelt hat.


Auch wendet man sich den einzelnen Wetterlagen gern zu, um den Göttern dafür zu danken.


Die HOPI betrachten die Sonne als die „Bewahrerin der Wege“. Sie folgt ihrer Bahn durch den Himmel und bewahrt dadurch die Ordnung der Welt. Das dunkelviolette Licht geht im Norden auf, ein gelbes Licht erhebt sich in Osten. Dann kommen die Blumen aus der Erde hervor, und wir empfangen ein langes Leben…


Auch die BELLA-COOLA von der pazifischen Nordwestküste glaubten, die Stelle, wo die Sonne aufgeht, werde von einem gewaltigen Krieger, dem Himmelsbären, bewacht. Es galt diesem Wesen Respekt zu zollen oder Opfer zu bringen.


Sakrale Vorstellungen vieler Art sind hier zu Hause und bestimmen bis heute den Lauf des Daseins.


Die CHUMASH in Südkalifornien hatten den Bereich von Condor-Cave als heilige Stätte auserkoren. Die Schamanen hatten eine Felswand mit einem kleinen Loch versehen, und zur Wintersonnenwende flutete genau durch dieses Loch das Sonnenlicht und erfüllte die ganze Höhle mit Licht. Und man nahm das Licht gedanklich mit in jedes Haus.


Vor mehr als tausend Jahren meißelten die ANASAZI zwei Spiralen in einen einsam gelegenen, großen Felsblock im Chaco Canyon. Am Tag der Sommersonnenwende bewegte sich eine Stunde vor zwölf das Sonnenlicht über den Felsen. Ein Lichtfleck trifft zuerst die größere Spirale und dann wandert das Licht wie ein Dolch mitten durch die kleinere Spirale. Danach vergehen noch rund achtzehn Minuten und dann hüllt sich die Felswand wieder ins Dunkle, das Schauspiel ist vorüber.


Bei den APALACHEE in Florida verehrt man ebenfalls die Sonne. Sie glaubten, als Vater allen Lebens trauere die Sonne über den Tod eines jeden lebendigen Geschöpfes. Deshalb opferten sie niemals etwas Lebendiges. Stattdessen ließen sie aus heiligen Höhlen eingefangene Vögel als Opfergaben an die Sonnengötter frei.


Den NAVAJO zufolge bliesen in der Schöpfungs-Zeit Lichtwinde große Stärke in die ersten Menschen. Zuerst erschien ein trübes Dämmerlicht im Osten, gefolgt von blauem Dämmer auch im Süden, Zwielicht im Westen und dunklem Nebel im Norden. Diese Wesen wurden durch den Atem der Menschen erschaffen. Und als das Licht alle Farben annahm, so ein Ältester bei den NAVAJO, da begannen die Menschen Gedanken zu denken und das Denken der Menschen ist zuerst den Göttern geweiht. Erst dann können im Rate der Stämme die Belange der Menschen gesondert behandelt werden. Vergiss niemals, zuerst der Schöpfergötter zu gedenken, bevor ihr eure eigenen Wünsche besprecht.


Wir nennen es Sonnenaufgangs-Tanz, der vier Tage andauert. Die APACHEN im Südwesten feiern eine höchst erbauliche Zeremonie: Immer dann, wenn ein Mädchen zur Frau wird, dann werden alle Freundinnen zu ihr aufschauen. Jetzt bin ich sehr froh, dass man mir den Tanz bereitete. Wenn ich einmal eine Tochter haben werde, dann möchte ich ihr sagen, wie wichtig es ist, den Sonnenaufgangs-Tanz zu kennen…


Ein Ältester der ZUNI in New Mexico sagte: Die Menschen leben wie in der Unterwelt, ohne Raum und ohne Licht. Sie können sich weder richtig bewegen noch sehen, alles um sie herum ist im Dunkeln. Sie sollen jeden Morgen hinaufsteigen zur Welt des Sonnenlichtes, damit sie unseren Vater, die Sonne, sehen können…


Im Osten bei den IROKESEN gibt es ein Lied, welches immer wieder gern aufgeführt und gesungen wird; so, wie man als eine Art Gleichnis das Los der Menschen auf Erden beschreibt, so meint man, im übertragenen Sinne, dass die Menschen selbst für ihr jeweiliges Schicksal verantwortlich sind und, wenn sie nicht die Götter respektieren, werden sie immer im „Dunkeln“ bleiben…


„Wir warten im Dunkeln!


Kommt alle, die ihr uns hört,


Helft uns bei unserer Reise durch die Nacht.


Keine Sonne scheint hier,


Kein Stern erglänzt hier,


Kommt zeigt uns den richtigen Weg.


Die Nacht ist nicht freundlich,


Sie schließt ihre Lider.


Der Mond hat uns vergessen.


Wir warten im Dunkeln!
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Die ROMANTIK rettete Märchen, Mythen und Zauberzeichen:


Romantik kommt aus dem Altfranzösischen und bedeutet eigentlich romance, also „Dichtung“ im Sinne von erzähltem Märchen, von berichteten Legenden und Sagen. ROMANCE war aber auch für den Begriff der schöngeistigen Überlieferung gern gewählt und war zunächst eigentlich direkt der Märchenwelt oder der Mythologie – oder Beiden zuzuordnen. Deshalb entstand in diesem Sinnen dereinst auch der Begriff „ROMAN“. Und bis heute benutzen wir die Aussage des „Roman-haften“.


Bei dem vorliegenden Buch möchte ich denn auch ganz im Sinne des Dichters Novalis(1772 – 1801) ein wenig das Wesen der ROMANTIK benennen und beispielhaft beschreiben. Novalis sagte dereinst:


„Die Welt muß romantisiert werden,


so findet man den ursprünglichen Sinn wieder!“


Und in der Tat, wenn man sich heute als „unverbesserlichen Romantiker“ bezeichnet, so kommt bei vielen Menschen – auch bei etlichen meiner Leser, schon wieder des Menschen größter Feind – der Neid ins Spiel!


Gerade als fanatischer Vertreter der Gegenwart wird man neidisch auf Menschen, die sich selbst als Romantiker bezeichnen. So nach dem Motto: „Habe ich etwas verpasst, dann ist es auch nicht schlimm, aber der Romantiker soll auch nicht davonkommen, um etwa andere zu infizieren…“ Mit solchen und ähnlichen „Ansichten“ beginnt es ja schon, das große Missverständnis und die völlig inakzeptablen Falsch-Deutungen des Themas ROMANTIK!


Die ROMANTIK bezeichnet man gern als eine kulturhistorische Epoche, welche vom Ende des 18. Jahrhunderts bis weit hinein in das 19. Jahrhundert dauerte. Die Musen blieben nicht verschont, sie haben sich wieder einmal lächelnd vom Olymp hinunter zur Erde beugen müssen, um den Menschen wieder einmal nahe zu sein: Und damit können wir dann wirklich sehr gut leben und uns inspirieren lassen zu der


Romantik der Bildenden Kunst,


Romantik der Literatur


Romantik der Musik.


Die immer wieder auftauchenden und in vielen Veröffentlichungen benutzten zeitlichen und räumlichen Untergliederungen in Früh-Romantik, Hoch-Romantik und Spät-Romantik, sind nur recht bedingt aussagekräftig zu nennen, denn die Übergänge dieser Begriffe sind fließend und nicht selten tauchen auch immer wieder völlig themenfremde Verknüpfungen und Zugehörigkeiten auf allen drei Gebieten auf. Also lassen wir solcherlei Festlegungen! Es ist wie bei der Kunstgeschichte, da wird auch oftmals eine „Zuordnung“ fast schon fanatisch gefordert oder aufgestellt, die sich wenige Gedanken später als restlos „daneben“ erweist.


Man kennt den Begriff der ROMANTIK besonders umfangreich aus Deutschland, Frankreich, Italien, England, Amerika, Russland und Spanien. Man könnte nun ein Buch-füllendes Thema allein zur Welt der ROMANTIK verfassen, was aber nicht meine Absicht ist. Lediglich einige grundsätzliche Stichworte zu dieser Thematik seien hier aufgeschrieben.
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Romantik in der Literatur:


Einige Schriftsteller, die man gerne zu den Romantikern zählt, liste ich hier auf, wobei diese Auflistung nichts mit der Bedeutung oder irgendeiner Wertigkeit zu tun hat, sie entstammt ganz schlicht und einfach meiner persönlichen Neigung oder auch der in diesen Bänden genutzten Zitate. Es sollen lediglich Beispiele sein, um einige typische ROMANTIK-Vertreter zu benennen:


In Deutschland fallen mir dabei spontan ein: Clemens Brentano (1778 – 1842), August Wilhelm Schlegel (1767 – 1845), E.T.A. Hoffmann (1776 – 1822), Achim von Arnim (1781 – 1831), Ludwig Uhland (1787 – 1862), Wilhelm Hauff (1802 – 1827), Friedrich Rückert (1788 -1866), Adelbert von Chamisso (1781 – 1838), Joseph von Eichendorff (1788 -1857), Novalis (1772 – 1801), Gebrüder Grimm (Jacob 1785 – 1863, Wilhelm 1786 – 1856), Heinrich Heine (1797 – 1856), Friedrich Hölderlin (1770 – 1843), Heinrich von Kleist (1777 – 1811). In Frankreich wähle ich beispielhaft nur Victor Hugo (1802 – 1885) und Honoré de Balzac (1799 – 1850) aus; in Italien soll es Alessandro Manzoni (1785 – 1873) sein; und in England aus sehr vielen Vertretern dieser Zunft nur Georg Gordon Byron (1788 – 1824); in den Vereinigten Staaten von Amerika sei Edgar Allan Poe (1809 – 1849) und Washington Irving (1783 – 1859) aufgeführt; aus Russland sei es Nikolai Gogol (1809 – 1852), aus Spanien nenne ich Jose de Espronceda (1808 – 1842) und Ángel de Saavedra (1791 – 1865); und aus Österreich nenne ich hier nur Franz Grillparzer (1791 – 1872).
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Romantik in der Bildenden Kunst:


Das riesige Feld der Bildenden Kunst zu Zeiten der Romantik würde den Rahmen dieses Bandes sprengen, deshalb auch hier nur Beispiele, die stellvertretend stehen, nur um die Zeit richtig einzuschätzen. Für Deutschland steht hier bei mir der „Großmeister“ der Romantik:


Caspar David Friedrich (1774 – 1840); für England nenne ich stellvertretend William Turner (1775 – 1851) Davis Roberts (1796 – 1864), Frédérick Catherwood (1799 – 1854)und für Frankreich Eugéne Delacroix (1798 – 1863), zu Spanien soll es heute nur Francisco de Goya (1746 – 1828) sein.
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Romantik in der Musik:


Aus diesem Thema könnte man wirklich umfangreich benennen, jedoch beschränke ich mich auf meine Beispiele der Komponisten:


In Deutschland Johannes Brahms (1833 – 1897), Robert Schumann (1810 – 1856), Richard Wagner (1770 – 1813), Carl Maria von Weber (1786 – 1826); aus Norwegen nenne ich Edvard Grieg (1843 – 1907); aus Frankreich nur Georg Bizet (1838 – 1875); aus Italien Vincenzo Bellini (1801 – 1835, Guiseppe Verdi (1813 – 1901) und Niccolo Paganini (1782 – 1840); aus Österreich Hugo Wolf (1860 – 1903) Franz Liszt (1811 – 1886) und Franz Schubert (1797 – 1828), Anton Bruckner (1824 – 1896), Richard Strauß (1864 – 1949); aus Russland Alexander Borodin (1833 – 1903), Michail Glinka (1804 – 1857), Modest Mussorgski (1839 – 1887), Peter Tschaikowsky (1840 – 1893); aus Polen Frédérik Chopin (1810 – 1849); aus Tschechien Antonin Dvorák (1841 – 1904).


Die ROMANTIK, wenn man ihr denn wirklich „verfallen“ ist, steht weiterhin für die Tatsache, dass diese kulturgeschichtliche Epoche und deren meiste Werke auf allen vorgenannten Gebieten, nichts für „arme Leute“ gewesen ist. Die Schwerpunkte des 18. und 19. Jahrhunderts lagen eigentlich eher auf den Tatsachen, dass man sich nach einer gewissen „Aufklärung“ und „Abkehr vom Klerus und den Monarchien“ nun zunächst einmal um seine eigenes Wohl, also einen Arbeitsplatz und ein ordentliches Auskommen kümmern musste. Die am Horizont aufleuchtenden, eher düsteren Aussichten des 20. und 21. Jahrhunderts mit allen Problemen und Kriegen, gaben kaum die Möglichkeit einer individuellen Sinnes-Entfaltung. Gleichwohl galt in der Literatur und auch in der Kunst, dass man sich geradezu danach sehnte, eine eher „heile Welt“ zu bewahren. Die beginnende Industrialisierung verdrängte die vormals bestehende „Geborgenheit“ und so manche liebgewordenen Zeitgeschehen waren einer beginnenden „Auflösung“ anheimgefallen. Und wie so oft in der Geschichte, wurde wieder einmal „das Kind mit dem Bade“ ausgekippt! Generell darf festgestellt werden, dass man sich kaum noch einer Bindung an vergangene Zeiten hingab, sondern vielmehr sich in seinem jeweiligen Dasein, „anzupassen“ versuchte. Das gedankliche Vakuum, welches durch den immer stärker werdenden Verlust von Kirche, Herrschertum, Schöngeistigkeit, Freude am Besonderen und an Klassik jedweder Art zu entstehen drohte, wurde ausgefüllt mit völlig neuen und fremden Geschehen. Die romantischen Ideen und die Liebe zu der ROMANTIK schlechthin wird deutlich, wenn man sich die kleine Mühe macht und die oben aufgeführten Namen einzelner Vertreter der Romantik erkennt und damit zeitlich einordnet. Nicht ohne Grund habe ich die jeweiligen Lebensdaten der Literaten, Musiker und Maler eingefügt, zeigen diese Daten doch deutlich die eigentlichen Entwicklungszeiten der Romantischen Idee.
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Die ROMANTIK war, und da bin ich mir ziemlich sicher, eigentlich eine regelrechte „Flucht“ vor der realistischen Wirklichkeit, wie es schon Johann Wolfgang von Goethe (1749 – 1832) schrieb, der selbst ja doch noch gar kein „echter Romantiker“ gewesen ist, aber das Kommende präzise vorhersagte:



„Das sogenannte Romantische ist ein stilles Gefühl des Erhabenen, unter der Form der Vergangenheit!“
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Obwohl wir gerade bei Goethe anmerken sollten, dass beispielsweise sein WestÖstlicher Diwan gerade in der Romantik eine erste und großartige Schilderungs-Möglichkeit war, ferne Kulturräume mit unserer eigenen Welt anschaulich und literarisch großartig zu verbinden…


Sich in jeder Beziehung dem Schöngeistigen zuzuwenden, Individualismus herzustellen und eben ganz einfach romantisches Denken und Fühlen an den Tag zu legen, das waren die Aufgaben der ROMANTIKER-Epoche, die von den ROMANTIKERN selbst fabelhaft gemeistert wurden!


Bis heute oder besser gesagt ganz besonders heute, scheint man sich eher seiner Gefühle schämen zu müssen und als ein „ewig Gestriger“ zu gelten. Man kann und will anscheinend immer noch nicht verstehen, was eigentlich da so im 18. und 19. Jahrhundert wirklich geschehen war, denn bis heute vermag man nur selten wirklich zu differenzieren…


Dann gibt es dann ja auch noch die Arroganten im Geiste, die sich anmaßen, mit romantischen Gedankenspielen sogleich soziale Wertungen vorzunehmen, oder mit Worten um sich werfen, die sie selbst kaum richtig verstehen.


Wie oft habe ich schon die Wertung „das ist ja alles Kitsch“ bei der Betrachtung von Kunstwerken erleben „dürfen“, ausgerechnet und meistens aus Mündern, die selbst keinerlei Erläuterungen für ihre „unqualifizierten Meinungen“ zulassen! Was heißt denn überhaupt KITSCH? Ein sehr gefährlicher Begriff, denn was dem einen Betrachter lieb und teuer ist, in seiner ganz individuellen Betrachtungsweise, das kann man nicht hochnäsig verwerfen und gleichzeitig damit einhergehend seine „höhere Bildung“ darstellen. Wer hat jemals angeordnet, was KITSCH sei oder was nicht? Also halte ich es lieber mit dem Respekt, den ich vor allem habe, was Menschen aus einer ehrlichen Mühe, sei es Gedankengut, Kunstgeschehen oder Literaturgut, entwickelt oder dargestellt haben.


Für jeden Freund der ROMANTIK gibt es viele Möglichkeiten, diese Epoche, die Künstler und Literaten zu mögen, in jedem Falle wird Vieles aus jener Epoche unsterblich bleiben, während später eingeführte „Werte“, längst einer völligen Vergessenheit anheimgefallen sein werden. Wem schadet es denn, wenn man einen Richard Wagner oder einen Carl Maria von Weber gern hören mag? Wem schadet es denn, wenn man wieder einmal Texte liest, die ein Franz Grillparzer, ein Novalis oder ein Joseph von Eichendorff verfasst haben? Wem schadet es denn, wenn man zu einer Ausstellung von Werken Caspar David Friedrichs geht? Sie alle sind kühne und mutige Vertreter ihrer Zeit und sie haben durchaus, wie alle anderen Genannten, uns bis heute noch immer Vieles zu geben, ist es denn eine „wirkliche Großtat“, eher den anderen, den bequemeren Weg zu gehen, alles Gewesene abzulehnen und vielleicht sogar zu verdammen?


Und man vergesse bitte auch nicht, dass die „Umbrüche“ gerade des 19. Jahrhunderts völlig vergessen haben, dass unsere Seelen, auch einer gewissen Nahrung bedürfen und jegliche Nahrungsverweigerung, wenn sie denn von außen kommt, ist „Folter“! Niemand regt sich über die „Auswüchse“ der Gegenwart in Sachen Kunstgeschehen auf allen Gebieten auf. Man lässt die sogenannten „Künstler“ aus reiner Bequemlichkeit lieber „gewähren“, weil man sich der Mühe des Besprechens lieber doch entzieht. Die ROMANTIK entstand als eine Art Reaktion auf die Monopole einer Vernunft-gerichteten Philosophie und, was noch viel schlimmer ist, auf reines Mammon-Denken! Man sollte sich doch wieder einmal den Text des "JEDERMANN" von Hugo von Hofmannsthal (1874 – 1929) vornehmen oder besser noch, nach Salzburg zu einer Aufführung vor dem Solari- Dom reisen, anstatt nur zu den sogenannten wichtigen Gegenwarts-Events zu „pilgern“! [Zumal die Kosten für Eintrittskarten und Fahrt wesentlich günstiger sind, als so manches europäische Event-Konzert!]


Die Sehnsucht eines Romantikers nach Mysterium und Geheimnis erfahren meine interessierten Leser hinten im Exkurs zu Caspar David Friedrich. Diese „Sehnsüchte“ sind durchaus legitim und bedürfen nicht der „Zustimmung“ der vielen ANDEREN. In der ROMANTIK erfüllt sich eigentlich bis heute eine gründliche Distanz zu jeglicher Art von Massierung, das Individuelle steht im Vordergrund, und wie Novalis (1772 – 1801) schon meinte, es gibt zwei Welten: Einmal die Welt der Vernunft – der Zahlen und Figuren – und zum anderen die Welt des Wunderbaren und des Gefühls. Und deshalb kann man gleichzeitig durchaus ein Romantiker sein wollen und doch die Gegenwart „leben“.
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Auch die Tatsache, dass man nebelverhangene Gebirgstäler, mittelalterliche Ruinen und Klosterarchitekturen, uralte Mythen und Märchen, Zauberzeichen und hohe Künste feiert, ist niemandem eine Last, ganz im Gegenteil, die besinnlichen Rückblicke schöpfen aus einem großen Füllhorn des Geistes und einem fast heiligen Schatzhaus der Schönheit!


Die geforderte Heilung der Welt, die immer wieder den Romantikern vorgeworfen wird, ist meiner Ansicht nach, heute mehr denn je gefragt. In Kriegstagen kann man solche Gedanken nicht erwarten, denn Kriege sind die größten Abartigkeiten für jeden denkenden Menschen – wie dies das Genie


Pablo Picasso (1881 – 1973) völlig zu Recht befand – doch wir befinden uns zwar in einer unguten kriegerischen Epoche, aber wir leben eigentlich eher im Frieden und so darf man sich durchaus heutzutage auch dem Thema der „Heilung der Welt“ gedanklich nähern!


Romantik bedeutet bis heute unter anderem auch, dass man seit damals, als diese Epoche begann, ständig auf der unwirklichen Suche nach der „Blauen Blume“ einer innerer Heilung, geschlossener Einheit und einer fühlbaren Unendlichkeit nahe kommt. Wie schon die große Ricarda Huch (1864 – 1947) es formulierte:


„Die Blaue Blume ist aber das,


was jeder sucht - ohne es selbst zu wissen,


nenne man es nun Gott, Ewigkeit oder Liebe.“


Die Romantiker suchten nicht nur eine Welt-Heilung zu finden und zu manifestieren, sie suchten eigentlich die komplett verlorengegangene Welt der Vergangenheiten und der damit einhergehenden Mythologie, sei sie nun freundlich oder sei sie grausam gewesen. In den Märchen, Mythen und Zauberzeichen erfahren wir immer wieder viele solcher liebenswerten Anstöße, die gerade in diesen Büchern aufgeschrieben sind. Aus Märchen lernen? Was ist denn das für ein Unding? So „tönt“ es immer wieder von Rednerpulten, aus Hörsälen und bei Vorträgen, doch diejenigen, die solche unsinnigen Meinungen vertreten, haben bereits ihre eigene Kindheit vergessen oder besser gesagt „verdrängt“ und auch Märchenwelten für Erwachsene können oder wollen sie nicht verstehen! Es sind dies aber auch nimmer die gleichen Leute, die „keine Zeit mehr haben“, ihren Kindern etwas vorzulesen oder zu erklären! [Es verwundert nur, wieso diese Menschen denn überhaupt jemals Zeit gehabt haben, um überhaupt erst Kinder in die Welt zu setzen!]
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Mein Fazit lautet hier an dieser Stelle, man schäme sich nicht seiner „Romantischen Ader“, man ängstige sich nicht um die Heilung der Welt, denn dazu ist es bereits viel zu spät, man erfreue sich lieber an der „Wolfschlucht“ in einer ordentlichen „Freischütz“-Inszenierung, obwohl dies ja heute als Mangelerscheinung kaum denkbar ist.


Die drei hier nachfolgenden Kapitelteile sind drei ausgewählte Beispiele für die drei Arten der ROMANTIK und stehen stellvertretend für alle Künste der ROMANTIK: Romantik in der Literatur, Romantik in der Bildenden Kunst, und Romantik in der Musik.


Romantik ist das Licht,


das die Dunkelheit der Einsamkeit erhellt!
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ROMANTIK der Literatur und Dichtkunst


Mit diesem Kapitelteil möchte ich meine Leser zu verschiedenen „Schauplätzen“ und „Spielstätten“ romantischer Empfindungen führen, die ich ausgewählt habe, weil sie für das richtige Verständnis romantischen Denkens typisch sind:


Beispiel I:


Der Märchenkönig schreibt an COSIMA WAGNER


König LUDWIG II. von Bayern, der Märchenkönig, der bis heute wegen seiner angeblichen Bauwut und Verschwendung für seine Schlossbauten gescholten wird, obwohl heute feststeht, dass in nur einem einzigen Jahr durch die heutigen Touristen-Besucher die Kosten für alle seine Schlösser eingenommen werden! König LUDWIG II. der wirklich große Romantiker, schreibt einen Dankesbrief an die „hohe Frau“ Cosima Wagner, nachdem diese ihm wenige Tage vorher ein WAGNER-Buch übersandt hatte. Allein in diesem Brief kommen die Höflichkeit und die Geisteshaltung des Romantikers LUDWIG II. voll zum Ausdruck. Die Brieftexte sind hier 1:1 wiedergegeben, ohne jegliche Veränderungen und im originalen Wortlaut und in der originalen Schreibweise, mögen meine Leser sich an dieser königlichen Korrespondenz erfreuen:
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Hochverehrte Frau!


Es drängt mich, Ihnen meinen wärmsten,


innigen Dank auszudrücken für Ihren werthen Brief und


die gütige Übersendung des Wagner-Buches. –


Nehmen Sie die Versicherung entgegen,


daß Sie mir damit eine große Freude bereitet haben. –


Wie fesselnd u. tief ergreifend ist doch Alles,


was aus der Feder des großen Freundes kömmt! –


Wenn in manchen der in dem Buche enthaltenen Aufsätze


sich das Ringen u. rastlose Kämpfendes


oft noch nicht zur völligen Klarheit gelangten Geistes


kundgibt,


so dringt doch durch den Schleier der Wolke


der Strahl des siegreichen Lichtes der Wahrheit. –
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Hier lassen sich Göthe’s Worte anführen:


„Es ist der Mensch in seinem dunklen


Drange des rechten Weg’s sich wohl bewußt.“


Heil dem Überwinder, Unsrem geliebten Freunde,


der nun mit den blendend reinen Strahlen Seiner Sonne der Menschheit


das ewig-Wahre u. Vollkommene offenbart. –


Mit Freuden nahm ich von dem Briefe Ihres Herrn Gemahles


an meinen Sekretär Kenntniß;


bald wird nun die Angelegenheit bereinigt werden! –


O seien Sie überzeugt, hochverehrte Frau,


daß es mich schmerzt, bis tief in die Seele mir wehe thut,


nicht plötzlich alle Hindernisse entfernen zu können,


die Uns dem großen Ziele entgegen führt. –


doch das Werk wird vollbracht;


wie begeistert u. erhebt es mich daß kein Augenblick des Zagens


u. des Zweifelns Sie befällt,


daß das Werk rüstig gefördert wird. –


Ich will nächstens den Befehl zur Errichtung


des provisorischen Theaters ertheilen,


nach Erhaltung des gründlichen Kostenvoranschlages,


in einigen Wochen erwarte ich von Semper das plastische Modell


des Festbaues zugesandt zu erhalten. –


Gestatten Sie mir, hochverehrte Frau,


Ihnen ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit zukommen zu lassen;


ich lege es hier bei. –


Die blaue Farbe des Saphirs möge Ihnen ein Symbol


des festen Glaubens u. unerschütterlichen Vertrauens sein,


welche mich beseelen, u. Muth verleihen.


Alles was an mir liegt zu thun, um das große,


das Ewige Werk erbauen zu helfen. –


Möge der Freund sich Schonung gönnen!


damit Seine Gesundheit sich völlig kräftige. –


Mit den freundlichsten Grüßen an Sie u. Ihren verehrten Gemahl, bleibend


Ihr


sehr geneigter


Hohenschwangau


den 5. Nov. 1865


Ludwig


Und zum Tode von Richard Wagner am 13. Februar 1883 in Venedig schreibt der König den folgenden Brief. Als am 17. Februar der Sonderzug mit der Leiche Wagners bei Kufstein die deutsche Landesgrenze erreichte, hatte sich dort bereits Herr von Bürkel eingefunden, um diesen für Wagners Witwe bestimmten Brief zu überreichen, den einstweilen Daniela von Bülow entgegen nahm. Nachdem der Sonderzug in den Münchner Bahnhof eingelaufen war, überreichte Graf Lerchenfeld im Auftrag des Königs einen Palmenkranz, dessen weißblaue Atlasschleife die Inschrift trug: „Dem Dichter in Wort und Ton, dem Meister Richard Wagner von König Ludwig II. von Bayern.“ Neben Beethovens Trauermarsch erklang dazu Wagners Trauermarsch aus der „Götterdämmerung“. –
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In der Nacht vom 19. auf den 20. Februar schrieb der König seinem Sekretär Bürkel auf die Nachricht von Wagners Tod: „Ich erfuhr einst durch Wagner, daß Seine Gattin 8 Tage nach Seinem Tode sterben würde oder wolle; ich binde Ihnen auf die Seele auf gute Art zu verhindern, daß ein Unglück geschehe…“


Hochverehrte Frau! Theuere Freundin!


Unmöglich ist es mir,


Ihnen den tiefen Schmerz zu schildern,


der meine Seele erfüllt über den furchtbaren,


unersetztlichen Verlust den Wir erlitten haben.


Welch entsetztlicher Schicksalsschlag der Sie und


die armen Kinder,


uns Alle,


die Freunde und zahlreichen Bewunderer des grossen,


unvergesslichen Freundes und Meisters,


des erhabensten Geistes getroffen hat.


Ach, das Er Uns so frühe entrissen wurde,


wer hätte es denken können!


Seien Sie versichert, theure,


hochverehrte Freundin,


dass ich den herben Schmerz


über den ach so schrecklich frühen Heimgang


des geliebten Verklärten mit Ihnen in tiefster Seele


mitempfinde, ihn mit Ihnen und den lieben Kindern theile,


als unwandelbar treuer Freund. –
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O möge der Allmächtige Ihnen Kraft verleihen,


die entsetzliche Prüfung zu ertragen und


Sie erhalten für Ihre Kinder,


die so nöthig der Mutter bedürfen.


Der arme Siegfried.


Ach wie hatte Sein Vater sich gefreut,


ihn heranzubilden, seine Erziehung zu überwachen,


um ihm getrost dereinst Sein erhabenes,


geistiges Erbe,


die Pflege Seiner unsterblichen Werke übertragen zu können.


O sagen Sie ihnen Allen wie ihr Leid mir zu Herzen geht


und ich mit ihnen trauere.


Wie tief beklage ich auch Liszt,


Ihren grossen Vater,


der so felsenfest treu an dem Verklärten gehangen ist;


so treu Ihm beistand in Leid und Freud!


Gott sei mit Ihnen!


Ihm ist wohl.


Er hat ausgelitten!


Wie liebe ich Sie um der starken Liebe willen,


die Sie so unerschütterlich treu Ihm,


dem Unvergesslichen geweiht und


Ihm das Leben dadurch verschönt und zu einem glücklichen gestaltet haben.


In herzlicher Anhänglichkeit immerdar Ihr und der theuren Ihrigen unwandelbar treuer Freund


München den 16. Febr. 1883


Ludwig
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Beispiel 2:


Der Spanien-Tourist Washington Irving erlebt die ALHAMBRA von GRANADA:


In diesem Beispiel romantischer Literatur aus der Neuen Welt, berichtet Washington Irving von den Schönheiten dieser Nasriden-Burg, die zu Recht als eines der erhaltenen Wunderwerke maurischer Kunst bezeichnet wird. Wer nie in seinem Leben die ALHAMBRA von GRANADA mit eigenen Augen gesehen hat, der hat nie gelebt! Ich persönlich reihe das Erlebnis ALHAMBRA gern in die Bebilderung zu Manuel de Fallas „Nächte in Spanischen Gärten“ ein. [Von der Burg und ihrer märchenhaften Ausstrahlung habe ich ausführlich in meinem Sachbuch „Mit Augen und Sinnen“ geschrieben.]
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Die ALHAMBRA im Mondlicht


Ich habe von meinem Zimmer ein Bild entworfen, wie es war, als ich von ihm Besitz nahm. In wenigen Abenden hingegen veränderten sich vollständig sowohl die mich umgebende Szenerie als auch meine eigenen Gefühle. Der damals unsichtbare Mond gewann allmählich die Herrschaft über die Nacht. Er schwebt in seinem vollen Glanz über den Türmen und Mauern und überströmt jeden Hof und jede Halle mit silberner Lichtflut. Der Garten unter meinem Fenster wird sanft erleuchtet; die Orangenbäume und Limoneros sind mit Silberbändern verbrämt. Der Springbrunnen funkelt in den Strahlen des Mondes, und sogar die Röte der herrlichen Rosen ist leicht erkennbar.
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Stundenlang konnte ich am Fenster sitzen und träumend den süßen Duft des Gartens in mich hineinsaugen. Da erinnerte ich mich dann des wechselvollen Geschickes und des launenhaften Glücks derer, die hier einmal hausten und herrschten und deren Geschichte sich in den zierlichen und eleganten Denkmälern und Gebäuden ringsum schattenhaft abzeichnete. Wenn dann um Mitternacht alles still war, da wandelte ich durch das alte Schloss, durch seine Hallen und Zimmer. –


Es fehlen dem größten Dichter die Worte, um eine Mondnacht unter solchem Himmel und in derart herrlicher Umgebung würdig und wahr schildern zu können! Die Temperatur, die Luft und der Duft einer andalusischen Sommernacht sind wirklich himmlisch!


Gewichtslos scheinen sich die Menschen in der reinen Atmosphäre zu bewegen. Heiter ist die Seele, lebendig der Geist; voll Kraft der Körper und friedlich das Gemüt. Die bloße Existenz schon wird zum Genuss. Zauberhaft und märchenschön strahlt der Mond sein Silberlicht über die Alhambra. Risse und Spalten, die das Alter und die Zeit in den Mauern öffneten, Moderflecke und Trümmer, sie alle verschwinden, und in seiner ursprünglichen Schönheit leuchtet Weiß der helle Marmor. Feenhaft glänzen im milden Mondlicht die langen Säulenhallen; in überirdischer Schönheit liegen die Säle und Räume, die Hufeisenbögen, die Atauriques und bemalten Fliesen vor dem Beschauer, der ein zu Stein gewordenes Märchen aus „Tausend und eine Nacht“ zu sehen glaubt.


In solchen Stunden bin ich zum tocador, dem einstiegen Ankleidezimmer der Königin hinaufgestiegen und genoss von dort aus die herrliche Fernsicht über die im Mondlicht liegende Landschaft. Zur Rechten glänzten die Schneehäupter der Sierra Nevada wie Silberwolken am dunklen Himmel, und selbst die harten Umrisse dieses rauen Gebirgsstockes hatten all ihre Schärfe verloren und hoben sich nur zart angedeutet vom Firmament ab. Mit Entzücken lehnte ich mich über die Brustwehr hinaus und schaute auf Granada hinab, das wie ein Landkartenrelief unter mir ausgebreitet lag; alles in tiefer Ruhe begraben und seine Weißen Paläste, seine herrlichen Kirchen und Klöster schienen in solchen Vollmondnächten gleich ihren Insassen friedlich zu schlummern.


Zuweilen drang der Klang von Kastagnetten einer verspäteten Tanzpartie von der Alameda zu mir, und dann wieder hörte ich die unbestimmten Töne einer Guitarre und die verwehte Stimme eines einzelnen Sängers, der seiner Herzallerliebsten in einer einsamen Straße unterm Balkon ein Ständchen brachte.


Solche Serenaden sind noch ein Überbleibsel aus früheren ritterlichen Zeiten, ein Brauch, der sich leider – wie so vieles andere – verliert und nur noch in entlegenen Städten und Dörfern Spaniens geübt und hochgehalten wird. Solche Szenen fesselten mich durch Stunden, wenn ich einsam über Höfe schlenderte, auf einem Balkon saß oder über die Zinnen einer Turmmauer in die Ferne spähte. In diesen Stunden genoss ich in vollen Zügen jenes Gemisch von Träumerei und Wahrheit, das im milden Klima Andalusiens des Menschen Dasein versüßt und das Leben lebenswert macht. Oft war es fast Morgen, wenn ich mein Zimmer aufsuchte und mich zu Bett begab, dort weiterträumte und mich von den niederfallenden Wasserstrahlen des Springbrunnens der Lindaraja in Schlaf wiegen ließ.


In Auszügen nach Washington Irving, Granada/ New York 1832
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Beispiel 3:


Aus dem Zyklus „Hymnen an die Nacht“


Hymne Nummer 5 – von NOVALIS:


Diese wundervolle Dichtung von NOVALIS [Friedrich von Hardenberg] besteht aus 6 Hymnen an die Nacht, die alle verschiedene Ansichtsweisen verbreiten. Der gesamte Zyklus ist eher als eine Art religiöse Dichtung – also eher in Evangelien- Form zu verstehen – und gilt in meinen Augen als eine der schönsten und tiefsten Werke von Novalis. Die 5. Hymne, die ich hier für meine Leser ausgewählt und aufgeschrieben habe, ist sicherlich die tiefgehendste Textur des gesamten Zyklus. Sie ist nicht nur die längste Hymne, sondern sie ist auch in verschiedenen Erzählweisen verfasst: Die Ich-Form wechselt interessanterweise mit der Erzählweise in der dritten Person. Die Hymne nimmt ihre Aussagekraft ganz sicher durch die Begeisterung, die Novalis aus der Antike oder Spätantike schöpfte, auf. Eine direkte Verbindung zu Friedrich Schiller ist durchaus deutlich spürbar. Die Menschheitsgeschichte, die Unendlichkeit aus der Endlichkeit entwickelt, sind die Randwerte. Im Zentrum der 5. Hymne stehen der Tod und die Auferstehung und der „Blick von oben hinüber“ …


Nun weiß ich, wenn der letzte Morgen sein wird – wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe scheucht – wenn der Schlummer ewig und nur ein unerschöpflicher Traum sein wird. Himmlische Müdigkeit fühl ich in mir. –


Weit und ermüdend ward mit der Wallfahrt zum heiligen Grabe, drückend das Kreuz. Die kristallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehmlich, in des Hügels dunklen Schoß quillt, an dessen Fluss die irdische Flut bricht, wer sie gekostet, wer oben stand auf dem Grenzgebürge der Welt, und hinübersah in das neue Land, in der Nacht Wohnsitz – wahrlich, der kehrt nicht in das Treiben der Welt zurück, in das Land, wo das Licht in ewiger Unruh hauset.


Oben baut er sich Hütten, Hütten des Friedens, sehnt sich und liebt, schaut hinüber, bis die willkommenste aller Stunden hinunter ihn in den Brunnen der Quelle zieht – das irdische schwimmt obendrauf, wird von Stürmen zurückgeführt, aber was heilig durch der Liebe Berührung ward, rinnt aufgelöst in verborgenen Gängen auf das jenseitige Gebiet, wo es, wie Düfte, sich mit entschlummerten Lieben mischt.


Noch weckst du, muntres Licht, den Müden zur Arbeit – flößest fröhliches Leben mir ein – aber du lockst mich von der Erinnerung moosigem Denkmal nicht. Gern will ich die fleißigen Hände rühren, überall umschaun, wo du mich brauchst – rühmen deines Glanzes volle Pracht – unverdrossen verfolgen deines künstlichen Werks schönen Zusammenhang – gern betrachten deiner gewaltigen, leuchtenden Uhr sinnvollen Gang – ergründen der Kräfte Ebenmaß und die Regeln des Wunderspiels unzähliger Räume und ihrer Zeiten. Aber getrau der Nacht bleibt mein geheimes Herz und der schaffenden Liebe, ihrer Tochter.


Kannst du mir zeigen ein wenig treues Herz?


Hat deine Sonne freundliche Augen, die mich erkennen?


Fassen deine Sterne meine verlangende Hand?


Geben mir wieder den zärtlichen Druck und das kosende Wort?


Hast du mit Farben und leichtem Umriß sie geziert – oder war sie es, die deinem Schmuck höhere liebere Bedeutung gab?


Welche Wollust, welchen Genuß bietet dein Leben, die aufwögen des Todes Entzückungen?


Trägt nicht alles, was uns begeistert, die Farbe der Nacht?


Sie trägt dich mütterlich, und ihr verdankst du all deine Herrlichkeit. Du verflögst in dir selbst – in endlosen Raum zergingst du, wenn sie dich nicht hielte, dich nicht bände, daß du warm würdest und flammend in die Welt zeugtest. Wahrlich, ich war, eh du warst – die Mutter schickte mit meinen Geschwistern mich, zu bewohnen deine Welt, sie zu heiligen mit Liebe, daß sie ein ewig angeschautes Denkmal werde – zu bepflanzen sie mit unverwelklichen Blumen. Noch reiften sie nicht diese göttlichen Gedanken. Noch sind der Spuren unserer Offenbarung wenig. Einst zeigt deine Uhr das Ende der Zeit, wenn du wirst wie unser einer, und voll Sehnsucht und Inbrunst auslöschest und stirbst. In mir fühl ich deiner Geschäftigkeit Ende – himmlische Freiheit, selige Rückkehr. In wilden Schmerzen erkenn ich deine Entfernung von unsrer Heimat, deinen Widerstand gegen den alten, herrlichen Himmel. Deine Wut und dein Toben ist vergebens. Unverbrennlich steht das Kreuz – eine Siegesfahne unsers Geschlechts.
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Hinüber wall ich,


Und jede Pein


Wird einst ein Stachel


Der Wollust sein.


Noch wenig Zeiten,


So bin ich los,


Und liege trunken


Der Liebe im Schoß.


Unendliches Leben


Wogt mächtig in mir,


Ich schaue von oben


Herunter nach dir.


An jenem Hügel


Verlischt dein Glanz –


Ein Schatten bringet


Den kühlenden Kranz


Oh! sauge, Geliebter,


Gewaltig mich an,


Daß ich entschlummern


Und lieben kann.


Ich fühle des Todes


Verjüngende Flut,


Zu Balsam und Äther


Verwandelt mein Blut –


Ich lebe bei Tage


Voll Glauben und Mut


Und sterbe die Nächte


in heiliger Glut.


Novalis um 1800 – der komplette Text der 5. Hymne–
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Beispiel 4:


Mondnacht – Joseph von Eichendorff:


Diese drei kurzen Verse, die Joseph von Eichendorff zwischen 1835 und 1837 schrieb, sind nach Meinung vieler Kritiker, Mitstreiter und Spätgeborenen, die schönsten ‚di e in der Spätromantik erschienen sind und die bis heute zum Besten zählen, was die Naturlyrik der Romantik insgesamt zu bieten hat. Als der Autor vor vielen Jahren mit seinem ersten Bildband, der bei Kümmerly & Frey in der Schweiz erschienen ist, gerade fertig war und im Verlagshaus in Bern mit dem dortigen Lektorat die erste Bildauswahl traf, da lauteten die verschiedenen, sehr kritischen „Einwände“ zu meinen Landschaftsfotos öfter: „Sie liefern uns immer wieder die TURNER-Bilder, die zwar in der Romantik gut und schön gewesen sein mögen, aber heute doch nicht mehr zeitgemäß sind…“ Damals hat mich das sehr getroffen, denn ich hatte ganz bewusst viele Landschaften den Texten zugeordnet und mit Absicht gerade zu diesem Eichendorff-Gedicht photografiert! Und bis heute bin ich eigentlich immer noch der Meinung, dass diese Eichendorff-Verse die richtigen Texturen zu William Turners wunderbaren Abend- und Nachtgemälden sein könnten…


Die Texte selbst sind später erstmals von Robert Schumann 1840 vertont - und in seinen großartigen „Liederkreis“ aufgenommen worden. Mittlerweile existieren schon rund 50 weitere Vertonungen, die allerdings allesamt nicht an die Verschmelzung von Text und Musik aus der Romantik herankommen.


Es war, als hätt’ der Himmel


Die Erde still geküßt,


Das sie im Blütenschimmer


Von ihm nun träumen müßt’.


Die Luft ging durch die Felder,


Die Aehren wogten sacht,


Es rauschten leis die Wälder,


So sternklar war die Nacht.


Und meine Seele spannte


Weit ihre Flügel aus,


Flog durch die stillen Lande,


Als flöge sie nach Haus.


Joseph von Eichendorff 1835/1837



Beispiel 5:


„Das Riesenspielzeug“ Ballade nach Adelbert von Chamisso:


Mit dem „Riesenspielzeug“ finden wir ein weltbekanntes Zeugnis der romantischen Gedichts-Sammlungen. Viele Literaten haben den Stoff dieses alten, aus dem Elsass stammenden Märchens verarbeitet und in jeweils eigener Anschauung gedeutet. Von den Jacob und Wilhelm Grimm und mehreren anderen wie Emil Strauß oder Ludwig Bechstein kann berichtet werden. Die Version von Adelbert von Chamisso nehme ich hier zum Anlass, dieses Gedicht aufzuschreiben. Wir alle kennen den Text, aber es ist vielleicht doch recht nett, ihn wieder einmal zu verinnerlichen und, oder ihn auch als Vorlese-Beispiel an Jüngere weiterzugeben, denn nur ganz selten taucht diese schöne Dichtung heute noch in der schulischen „Pflichtlektüre“ auf.


Die Handlung des Gedichtes spielt – wie wir ja alle wissen – auf der Burg Niedeck im Elsass, und die romantische Geschichte erzählt von der Tochter des Riesen-Herrn von Niedeck, der seine Tochter, die hoch von den Burgzinnen dereinst aus, den arbeitenden Bauern tief unten im Tal sah und – wegen der Entfernung – diesen Bauern als ihr „Spielzeug“ ansah und das gesamte „Spielzeug“ mit auf die Burg zu Niedeck mit hinauf nahm…


Die Ruine steht noch heute und zwar in der Nähe von Oberhaslach und beide – Burg und Dorf –lohnen durchaus einen Wanderbesuch, so wie im Elsass etliche schöne Burgen und Schlösser zu erwandern und zu betrachten sind, wie beispielsweise die bedeutende Hochkönigsburg bei Schlettstadt.


Das 6. Beispiel ist eine Ballade, die so ganz im Geiste der Romantik geschrieben wurde und viele romantische Details beinhaltet, die man schon fast als „Malerei“ zu deuten vermag. Nicht nur Charaktere, sondern auch die Handlung selbst sind mit vielen Überlieferungs-Details verquickt, das es hier als Dichtungsbeispiel völlig ausreicht, einige Auszüge der Ballade aufzuschreiben. Trotz der traurigen Handlung kann n diese Ballade wertvoll sein, man kann – wenn man es richtig macht – denen, die dem Vorlesen lauschen, so manches Geschichtsbild deutlich machen und auch von der inneren „Freiheit des Sängers“ und des Gesanges kann man anschaulich erzählen und dies nicht nur aus „romantischer Sichtweise!“



„Das Riesenspielzeug“



Burg Niedeck ist im Elsaß der Sage wohl bekannt,


Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riesen stand;


Sie selbst ist nun verfallen, die Stätte wüst und leer,


Du fragest nach den Riesen, du findest sie nicht mehr.


Einst kam das Riesen-Fräulein aus jener Burg hervor,


Erging sich sonder Wartung und spielend vor dem Thor


Und stieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein,


Neugierig zu erkunden, wie’s unten möchte sein.


Mit wen’gen raschen Schritten durchkreuzte sie den Wald,


Erreichte gegen Haslach das Land der Menschen bald,


Und Städte dort und Dörfer und das bestellte Feld


Erschienen ihren Augen gar eine fremde Welt.


Wie jetzt zu ihren Füßen sie spähend niederschaut,


Bemerkt sie einen Bauern, der seinen Acker baut;


Es kriecht das kleine Wesen einher so sonderbar,


Es glitzert in der Sonne der Pflug so blank und klar.


Ei! artig Spielding! ruft sie, das nehm’ ich mit nach Haus,


Sie knieet nieder, spreitet behend ihr Tüchlein aus,


Und feget mit den Händen, was da sich alles regt,


Zu Haufen in das Tüchlein, das sie zusammen schlägt;


Und eilt mit freud’gen Sprüngen, man weiß, wie Kinder sind,


Zur Burg hinan und suchet den Vater auf geschwind:


Ei Vater, lieber Vater, ein Spielzeug wunderschön!


So Allerliebstes sah ich noch nie auf unsern Höh’n.


Der Alte saß am Tische und trank den kühlen Wein,


Er schaut sie an behaglich, er fragt das Töchterlein:


Was Zappeliges bringst du in deinem Tuch herbei?


Du hüpfest ja vor Freuden; laß sehen, was es sei.


Sie spreitet aus das Tüchlein und fängt behutsam an,


Den Bauern aufzustellen, den Pflug und das Gespann;


Wie alles auf dem Tische sie zierlich aufgebaut,


So klatscht sie in die Hände und springt und jubelt laut.


Der Alte wird gar ernsthaft und wiegt sein Haupt und spricht:


Was hast du angericht? das ist kein Spielzeug nicht!


Wo du es hergenommen, da trag’ es wieder hin,


Der Bauer ist kein Spielzeug, was kommt dir in den Sinn!


Sollst gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot;


Denn, wäre nicht der Bauer, so hättest du kein Brot;


Es sprießt der Stamm der Riesen aus Bauernmark hervor,


Der Bauer ist kein Spielzeug, da sei uns Gott davor!


Burg Niedeck ist im Elsaß der Sage wohlbekannt,


Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riesen stand,


Sie selbst ist nun verfallen, die Stätte wüst und leer,


Und fragst du nach den Riesen, du findest sie nicht mehr.


Adelbert von Chamisso


Beispiel 6 in Ausschnitten:


Die Ballade von des Sängers Fluch nach Ludwig Uhland:


Es stand in alten Zeiten ein Schloß, so hoch und her,


Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer,


Und rings von duft’gen Gärten ein blüthenreicher Kranz,


Drin sprangen frische Brunnen im Regenbogenglanz.


Dort saß ein stolzer König, an Land und Siegen reich,


Er saß auf seinem Throne so finster und so bleich;


Denn was er sinnt, ist Schrecken, und was er blickt, ist Wuth,


Und was er spricht, ist Geißel, und was er schreibt ist Blut.


Einst sog nach diesem Schlosse ein edles Sängerpaar,


Der Ein’ in goldnen Locken, der Andre grau von Haar;


Der Alte mit der Harfe, er saß auf schmuckem Roß,


Es schritt ihm frisch zur Seite der blühende Genoß.


Der Alte sprach zum Jungen: „Nun sei bereit, mein Sohn!


Denk’ unsrer tiefsten Lieder, stimm’ an den vollsten Ton,


Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und auch den Schmerz!


Es gilt uns heut, zu rühren des Königs steinern Herz.“


Schon stehn die beiden Sänger im hohen Säulensaal


Und auf dem Throne sitzen der König und sein Gemahl;


Der König furchtbar prächtig, wie blut’ ger Nordlichtschein,


Die Königin süß und milde, als blickte Vollmond drein.


[…] Sie singen von Lenz und Liebe, von sel’ger goldner Zeit,


Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit;


Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrust durchbebt,


Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt.


Die Höflingsschaar im Kreise verlernet jeden Spott,


Der Königs trotz’ge Krieger, sie beugen sich vor Gott,


Die Königin, zerflossen in Wehmuth und in Lust,


Sie wirft den Sängern nieder die Rose von ihrer Brust.


„Ihr habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib?“


Der König schreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib,


Er wirft sein Schwert, das blitzend des Jünglings Brust durchdringt,


Draus, statt der goldnen Lieder, ein Blutstrahl hochauf springt.


Und wie vom Sturm zerstoben ist all der Hörer Schwarm,


Der Jüngling hat verröchelt in seines Meisters Arm,


Der schlägt um ihn den Mantel und setzt ihn auf das Roß,


Er bindt ihn aufrecht feste, verläßt mit ihm das Schloß.


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis,


Da faßt er seine Harfe, sie, aller Harfen Preis,


An einer Marmorsäule, da hat er sie zerschellt,


Dann ruft er, daß es schaurig durch Schloß und Gärten gellt:


[…] „Weh euch, ihr stolzen Hallen! nie töne süßer Klang


Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gesang,


Nein! Seufzer nur und Stöhnen und scheuer Sklavenschritt,


Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeist zertritt!


Weh euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht!


Euch zeig’ ich dieses Todten entstelltes Angesicht,


Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell versiegt,


Daß ihr in künft’gen Tagen versteint, verödet liegt.


Weh, dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums!


Umsonst sei all dein Ringen nach Kränzen blut’gen Ruhms,


Dein Name sei vergessen, in ew’ge Nacht getaucht,


Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“


[…] Der Alte hat’s gerufen, der Himmel hat’s gehört,


Die Mauern liegen nieder, die Hallen sind zerstört,


Noch Eine hohe Säule zeugt von verschwundner Pracht,


Auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht.


Und rings, statt duft’ger Gärten, ein ödes Heideland,


Kein Baum verstreuet Schatten, kein Quell durchdringt den Sand,


Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch;


Versunken und vergessen! das ist des Sängers Fluch.


Ludwig Uhland
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ROMANTIK in der Bildenden Kunst


Eine romantische Bildreise durch Europa, Afrika und Mittelamerika:


Eine Bild-Reise aus der Zeit der ROMANTIK könnte auch eine Reise auf den Spuren der Radierer, der Zeichner und Maler genannt werden, denn Abbildungen im 18. und 19. Jahrhundert einigermaßen glaubwürdig darstellen zu können, war schwierig, nahezu fast unmöglich. Ein weiteres Kriterium bestand darin, eben nicht nur abzubilden, sondern auch noch künstlerisch dabei mitzuwirken. Bei unseren Beispielen bestehend aus historischen Stichen von Städte-Ansichten, Zeichnungen auf Spuren der Antike, sowie zur Bebilderung von Entdeckungen und Expeditionen in fremde, weit entfernte Länder, ist allen drei Beispielen eines gleich: Es galt berichterstattend, bebildernd und ausdrucksvoll bildhaft zu erzählen! Dazu kommt der Grundgedanke der ROMANTIK, vieles – wenn nicht sogar alles Gezeigte – ein wenig zu verklären und zu verschönern, im besten Sinne des Wortes! Weiterhin war es sehr wichtig, der sich anbahnenden „Sachlichkeit“ einer bloßen Stadtansicht, einer exotischen Ruine oder einer fremden Landschaft immer auch eine gewisse „Handlung“ oder Abbildung von Menschen hinzuzufügen, um gleich dreierlei auf diese Weise zu erreichen: Und ganz besonders wichtig gilt zu diesem Kapitelteil festzuhalten, dass in allen diesen gezeigten Bildwerken auch die Stätten liegen, in denen Märchen, Mythen und Zauberzeichen oftmals ihre „Spielstätten“ hatten oder die verschiedenen Epochen vertreten sind. Einmal eine gewisse Raum-Tiefe schaffen zu können, dann die Größenverhältnisse wenigstens ansatzweise deutlich zu machen und schließlich vor allem eine Art romantisierende Handlungserzählung in die Darstellung einzubinden: Diese drei Grundsätze machen dann auch schnell deutlich, dass diese sogenannten und bewusst herbeigeführten „Rahmen-Handlungen“ meistens – wenn nicht sogar ausschließlich – im Atelier hinzugefügt wurden. Dies gilt natürlich auch für eventuelle Kolorierungen, die wir in diesem Band allerdings, weil wir ja nur Schwarz-Weiß-Abbildungen zeigen, nicht weiter ansprechen können und wollen.
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Technisch gesehen, steht in der Bildenden Kunst der ROMANTIK die Kunst des Radierens ganz oben an. Und was noch wichtiger zu erwähnen ist, die meisterliche Malerei der ROMANTIK schöpft ihre Gestaltungen oft aus Radierungen und Skizzen, nicht umgekehrt, wie es heutzutage meistens geschieht. Jeder Maler aus der romantischen Epoche war zunächst erst einmal ein guter Zeichner und oftmals auch genauer Radierer. Deshalb ist es mir bei allen Schilderungen, Ausstellungsbesuchen und Vorträgen sehr wichtig, beim Betrachten der jeweiligen Maler-Biographien und malerischen Werke, gedanklich und optisch zu erkunden, wie gut die Maler eigentlich zeichnen konnten! Aus diesem Grund halte ich auch immer für sehr wesentlich, sich Zeichnungen und Radierungen der Maler-Fürsten zusammen mit den gemalten und meist durch die Farben dominierten Gemälde anzusehen, dann wird das Betrachten nämlich oft erst zum richtigen Erleben!


Reisen meine Leser nun bildlich mit mir durch Europa, machen mit mir gezeichnete, lithographierte und radierte Stationen in Deutschland und verschiedenen Städten, bevor wir dann die grandiosen Romantik-Meisterwerke Caspar David Friedrichs erleben und schließlich den ausdrucksstarken Werken David Roberts aus Ägypten begegnen, um das Kapitel im fernen Mittelamerika zu beenden, welches uns Frédérick Catherwood hinterlassen hat. Deutsche und englische Künstler stehen hier aus Platzmangel stellvertretend und ausgewählt für die Vielzahl von Künstlern der Bildenden Kunst in der Epoche der ROMANTIK:


Beispiel 1:


Städte-Ansichten aus EUROPA in Stein gedruckt oder gestochen:


Das schier unfassbar umfangreiche Werk an Städtebildern des 19. Jahrhunderts kann hier natürlich nur in wenigen Blättern und begleitenden Texten aufgeführt werden. Man könnte Bände damit füllen, doch dienen diese hier ausgewählten Stadt- und Landschafts- Abbildungen lediglich der Anschauung und unterliegen keinerlei Wertungen oder sonstigen Einordnungen. Die kurzen Begleittexte sind ganz bewusst von mir in der Ausdrucks – und Schreibweise romantischer Zeiten aufgeschrieben worden, um keine „literarischen Brüche“ zu den herrlichen Abbildungen entstehen zu lassen.
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Paris, so schreibt schon der Chronist, sollte jeder Gebildete von Zeit zu Zeit immer wieder einmal besuchen. Diesen Satz kann der Autor nur zu gern unterschreiben, denn man sollte diesen Gedanken wirklich immer wieder einmal in die Tat umsetzen, zumal die Reisemöglichkeiten in der Gegenwart sehr leicht zu bewerkstelligen sind. Allein die vielen Museen und darin deren hervorragenden Exponaten wieder einmal im Original gegenüberzustehen ist immer wieder ein einzigartiges Erlebnis. Dann die Atmosphäre der Stadt, die ganz einfach Frankreich schlechthin bedeutet, nicht nur das Zentrum eines Landes, sondern der Höhepunkt einer ganzen und eigenen Welt: FRANKREICH, kann auf vielfältige Weise studiert und erlebt werden. Die Menschen, die Künste, das Flair, die Geschichte und auch das Leben des ganzen Landes spiegeln sich hier aufs Vielfältigste wider. Zur Zeit, als unsere Abbildung entstand, also um 1861 herum, hatte Paris bereits nur wenig weniger als 2 Millionen Einwohner und alle Künstler aus der ganzen Welt, die auf sich hielten, waren hier zu Gast. Die mächtige Kathedrale Notre Dame, die auf einer keltisch begründeten Insel mitten in der Seine steht, geht zurück auf eine Tempelanlage als die Stadt noch LUTHAHEZI hieß. Die Römer übernahmen diese „Wasserwohnung“ im Namen und bauten den nächsten Tempel darüber, damit er LUTECIA PARISIORUM beherrschen sollte und die Gotik hinterließ uns Bewunderern der Stadt eines ihrer großen Prachtbauwerke.
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Segovia nutze ich hier, um einen Blick nach SPANIEN zu tun, was im 19. Jahrhundert durchaus eine Seltenheit gewesen ist, denn wie sagt der Volksmund damals noch: An den Pyrenäen ist Europa dann zu Ende, dahinter beginnt das große Unbekannte, das Maurenthum und Afrikanische! Segovia, unsere Abbildung stammt von 1840, zunächst wichtiges Wasser-Reservoir vor der Guadarama-Cordillere, angelegt durch den friedlichen Kaiser Roms, HADRIAN, um die Ebene zu bewässern. Sein großartiger Aquädukt steht noch immer nach fast zweitausend Jahren und bildete Jahrhundertelang das Eingangstor zur königlichen Residenzstadt.
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Mächtig und bestens erhalten nahm diese steinerne Wassertransport-Brücke die Wasser des Rio-Frio, der aus den Bergen kommt, auf und versorgt die Stadt und das Land mit dem wertvollen Nass. Die Stadt war römisch, dann königlich spanisch, später maurisch und erneut spanisch und heute ist sie eine wunderschöne und interessante Stätte spanischer Lebensweise und Geschichte.
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Verona eine der schönsten Städte im Norden der Apennin-Halbinsel, wird hier aus der Zeit um 1825 gezeigt. Meistens meint man nur die gewaltige Arena, das Amphitheater, wenn man von Verona spricht. Doch Verona hat so viel anderes, besonders eine noch fast komplett erhaltene und prächtige Altstadt zu bieten. Abgesehen vom Touristenrummel, der den beiden Liebenden und den damit im Zusammenhang stehenden Souvenirverkäufern gewidmet scheint, obwohl beide – weder Romeo noch Julia je in Verona weilten – sondern rein fiktiv sind, lassen sich an der Piazza Dante und den Skaliger-Gräbern, den verwinkelten Gassen, Plätzen und Palazzi, am Dom, an der Porta Pallio und an der Burg an der Etsch die schöne und prächtige Altstadt bewundern. Unsere Abbildung stammt von 1825.
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Rom mit seinem Stadtbild wiederzugeben, ist eigentlich ein Unding, so vielfältig sind die Ansichten. In meinen Beispielen zeige ich einen Stich von 1850, der das Forum Romanum zeigt. Diese Abbildung ist deshalb so interessant, weil damals – als dieser Stich entstand – das Forum eigentlich noch gar nicht erkennbar wird, denn die eigentliche Ausgrabung des gesamten Forumsgeländes hatte noch gar nicht stattgefunden. Man blickt vom Tempel der Roma hinüber bis zum Titus-Bogen und erkennt die Baulichkeit des Kolosseums. Sehr deutlich wird auch die Tatsache, dass die meisten der römischen Kirchen an antiken Stellen errichtet waren und so bis heute auch in dieser Weise erhalten sind. Die Via Sacra liegt wie vieles Andere noch unter dicken Schuttschichten „begraben“. Hier am Forum befand sich dereinst das Zentrum der Weltmacht ROM und von hier aus wurde ein Großreich regiert, welches im Norden von Schottland, im Osten vom Kaspischen Meer, im Süden von der Wüste Afrikas und im Westen an den Säulen des Hercules in Portugal begrenzt war. Das flächenmäßig und geographisch größte Reich der Antike!


Venedig, hier abgebildet im Jahre 1850, als dieses Wunder an Stadt rund 15.000 Häuser, 154 Kanäle, 136 Inseln, 450 Brücken und eine unbekannte, aber in die –zig Tausende gehende Menge an Pfählen hatte, auf denen sie ruht. Wenn man ein erstes Mal nach Venedig kommt, so ist die Stadt nicht malerisch zu nennen, sie ist ungleich mehr! Die Stadt ist ein einziger Zauber! Hier reihen sich Palast an Palast, Kuppel an Kuppel, Säule an Säule und von drüben, schräg gegenüber der Piazza di San Marco, da grüßt die mächtige Kirche Santa Maria della Salute die Stadt an der Lagune. Wie wir in den Worten Sannazaros lesen: „Venedig ist so schön, das alle sonstigen Superlativen verstummen müssen. Nur Götter oder Giganten konnten jemals den Gedanken fassen, auf der verrätherischen Meereswoge eine solche Stadt zu gründen, und die Liebe der Meergötter nur konnte sie erhalten im Kampf mit den Fluthen“!
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Athen in einer kolorierten Zeichnung von 1869, zeigt sich nicht gerade als Juwel für mediterranen Städtebau aus. Und doch, betritt man diese Stadt, die genau auf den Resten der alten Stätte liegt, dann ist man gefangen vom unnachahmlichen Fluidum Athens. Auf unserer Zeichnung geht die Sonne gerade auf und wir blicken vom Tempel des Olympischen Zeus, der mit seinen gigantischen Säulenresten noch immer die Stätte dominiert, hinauf zur Akropolis. In den frühesten Tagen Athens siedelte man nur auf dem Burgberg und erst mit Theseus breiteten sich die Wohngegenden zu Füßen des Hügels aus und die Burg krönte allein mit ihren stattlichen Propyläen, dem Erechtheion mit der Korenhalle, dem gigantischen Parthenon- Tempel, der wohl der schönste und größte des Altertums gewesen ist, nunmehr den heiligen Burgberg. Man muß öfter diese begeisternden Trümmer betrachten und dies möglichst zu verschiedenen Tageszeiten, dazu sich des Denkens und Philosophierens des antiken Griechentums herinnern, dann kann es dem Besucher gelingen, ganz allmählich diese Ruinen zu einem schönen Ganzen, zu lebendigen und klassischen Bildern der untergegangenen Herrlichkeit zu verbinden.
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Prag – in einem Stich von 1845 – berichtet von der großen Geschichte dieser Stadt. Das hundertthürmige Prag, altehrwürdig – damals in der Mitte Böhmens gelegen, galt immer schon als das kulturelle Bindeglied zwischen Slaventum und westlicher Hemisphäre. Es verbindet bis heute den Osten und den Westen Europas auf eigentümlich liebreizende Weise. Man verglich Prag immer wieder mit Konstantinopel, Jerusalem, Florenz, Rom und Moskau. Der große Kaiser Karl IV. der das 14.Jahrhundert so prächtig für den Bau der steinernen Karlsbrücke entdeckte, ließ damit die beiden Stadtteile von Alt- und Neustadt zusammenwachsen. Der Weg über diese Brücke an einem Sonnenaufgangs-Morgen ist noch immer ein Märchen aus Licht, Architektur, Stimmung und Geschichte. Wer richtig hinschaut und die frühe Morgenstunde für diesen Alleinspazierweg nutzt, dem „erscheinen“ die großen Gestalten und Epochen der Stadt mit jedem Meter Quadersteinweg über der Moldau und der Blick hinauf zum Hradschin scheint wie eine mächtige Krone die ganze Stadt zu bekrönen. Als dieser Stich der Stadtansicht geschaffen wurde gab es in Prag 55 kleinere und größere Plätze, 249 Gassen, rund 3285 Gebäude, 55 Kirchen, 15 Klöster, 10 Synagogen, 82 Türme und 12 Kasernen. C.A. Schimmer schreibt 1848: „Einen überraschenden Eindruck muß auf den Fremden ein Gang über die große Brücke hervorbringen, sowohl wegen des grandiosen Romantismus, der in dem Ensemble der Gebäudemasse Prags ausgeprägt ist, als wegen der pittoresken Anmuth der Landschaft, die sich den Blicken öffnet.“
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Moskau – hier gezeigt um 1860 – war und ist eine der prachtvollsten Städte der Welt, unabhängig von seiner einstigen oder heutigen politischen Bedeutung. Im Gegensatz zu St. Petersburg nannte und nennt man Moskau gern die „alte Kapitale Rußlands“. Es ist das eigentliche Herz des großen Reiches. Der Kreml steht unangefochten als Denkmal seit eh und je und hat trotz großer Feuersbrünste durch die Jahrhunderte hindurch viele seiner Bauten bestens erhalten. Das hier abgebildete Nikolski-Tor führte den Betrachter im 19. Jahrhundert in die Macht und Bedeutung des gewaltigen Zarenreiches ein und steht heute noch immer für die stilistische Vielfalt der Stadt und seiner mächtigen Festung. Bauelemente aus allen Epochen Moskaus sind nicht nur am Kreml selbst vereint, sondern lassen sich an vielen Stellen der Stadt an der Moskwa erleben. Napoleon zog im Jahre 1812 in Moskau ein; mit dem Betreten des Kreml aber sollte sein militärischer Glücksstern untergehen: Mit Einbruch der Nacht brannte Moskau an fünfhundert Stellen, nach nur sechs Tagen war das einst so blühende Moskau mit seinen 500 christlichen Kirchen und ebenso vielen Stadtpalästen bis auf einen ärmlichen Rest von den Flammen verzehrt. Der kühne Franzose sah sich auf einem dampfenden und schwelenden Schutthaufen. Der Kreml liegt etwas über die anderen Stadtteile erhaben, mitten im Zentrum Moskaus. Mit anderen Herrscherpalästen ist er nicht zu vergleichen; er ist mehr den Serails der Sultane ähnlich und wie diese ist er zugleich Citadelle und Königsburg, Archiv und Schatzkammer, Zeughaus und Staatsgefängnis gewesen. Von starken Mauern umgürtet, durch zahlreiche Türme von wunderlichen Formen geschmückt, so wie es auf unserem Stich zu sehen ist, präsentierte und zeigt sich bis heute das historische Moskau in voller Schönheit seiner Architektur.
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Kopenhagen an einem der Stadtkanäle mit der Börse um 1849 gestochen, stellt eine besonders ansehnliche Stadt im Norden Europas dar. Papst Gregor XIV. ist es wohl gewesen, der jeden fremden Besucher bei der Audienz dereinst fragte, wie lange er in Rom gewesen sei. War die Antwort: „Nur wenige Tage“, dann sagte er „Addio“, waren es aber Monate gewesen, dann rief er ihm ein deutliches „Arrivederci“! zu. Wir wollen natürlich nicht Kopenhagen mit der ewigen Stadt vergleichen, aber wir dürfen doch nicht in Abrede stellen, daß jeder Besucher, welcher die dänische Hauptstadt kennt, immer wieder gern nach derselben zurückkehrt. Kopenhagen ist Dänemark – wie Paris Frankreich – und so macht es Sinn, diese Stadt zu mögen, sind hier doch Freiheit, freie Atemluft und Frische genauso beheimatet, wie der Stolz seiner Bewohner. Anfangs nur ein elendes Fischerdorf, war und ist Kopenhagen doch ein Sinnbild für den Wunsch eines ganzen Volkes nach Freiheit um jeden Preis. Fast scheint die Stadt ein wenig zu groß für das kleine Dänemark. Das Schloß Christiansborg und die Börse sind beachtenswert und der Handel blühte hier schon immer und blüht bis heute im Schatten und Schutz der Monarchie. Der dänische Architekt Thorwaldsen verwirklichte hier in dieser Stadt viele seiner ausgefallenen Träume.
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»Ein Buch ist ein Freund,
der deine Fahigkeiten aufdeckt,
es ist ein Licht in der Finsternis
und ein Vergnugen
in der Einsamkeit;
es gibt immer nur

und nimmt nie !

Mosche lbn Esra
spanisch-jlidischer
Philosoph
[ca. 1055- 1135 ]
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JBlumen und Lichter =®
sind das Lacheln der Erde,
es gibt liberall Blumen
und Lichier fur den,

der sie sehen will 1”
Henri Matisse (1869 - 1954)
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JBlumen sind die schonen Worte
und Hieroglyphen der Natur,

mit denen sie uns andeutet,
wie lieb sie uns hat I

Johann Wolfgang von Goethe (1749 - 1832)
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